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		Erstes Kapitel.

		»Jetzt schlag einer lang hin und steh kurz wieder auf!«

		Die Hände über den Kopf zusammenschlagend rief es Tom Winter
aus.

		Er eilte hinter seiner Theke hervor und stand vor einem Mann,
der breitbeinig, die Zigarette im Munde, die Hände in den
Hosentaschen, in der Tür stand.

		»Chick, alter Knabe!« übermütig vor Freude schlug ihm Tom Winter
auf die Schulter.

		»Nein die Freude, die Freude!« stieß er aus und streckte dem
Angekommenen beide Hände entgegen. Dieser nahm nur langsam seine
Hände aus den Hosentaschen und gab sie Tom Winter.

		»N'Tag!« kam es zwischen zwei Rauchwolken lässig aus seinem
Munde.

		Tom Winter ergriff die gereichten Hände und schüttelte sie
heftig.

		»Mensch, daß ich Dich wiederseh'! Das gibt eine Sensation!« Tom
Winter konnte sich nicht beruhigen. »Nun komm aber herein! Den
besten Whisky aus meinem Stall hole ich für Dich heraus, heute soll
er mir nicht zu schade sein!«

		Er eilte hinter seine Theke zurück. [bookmark: page4]

		Der Mann, der von Winter mit Chick angeredet wurde, trat nun in
die Wirtsstube. Er schloß die Tür hinter sich und sah sich um. Hier
hatte sich in den letzten Jahren, die er nicht hier gewesen war,
nichts verändert. Er setzte sich an den Tisch.

		Das Sonnenlicht strahlte voll über ihn hin. Er war eine
eigenartig anmutende Persönlichkeit, so groß und stark, daß man den
Eindruck hatte, er könne es, ohne sich zu fürchten, mit einem
Grizzlybär aufnehmen.

		Was aber so eigenartig an ihm erschien, war sein brandrotes
Haar, das einer Feuerfackel gleich leuchtete. Dazu besaß er einen
für einen Mann zu zarten Teint, und Sommersprossen verzierten seine
Nase. Aber nichts davon sah man, wenn man in seine grünen Augen
blickte, die das ganze Gesicht beherrschten und klar und mutig, ja
beinahe frech in die Welt schauten.

		Seine Kleidung bestand aus der hier üblichen Tracht: bunter
Bluse, Halstuch, Lederhose und einem breiten Ledergürtel, in dem
seine Revolver steckten.

		Mit zwei gefüllten Gläsern voll Whisky trat Tom Winter an den
Tisch heran.

		»Soda darin?«

		»Aber, Chick, wie werde ich das tun?« Fast beleidigt kam es von
Tom Winters Lippen.

		Er erhob das Glas: »Auf Deine Wiederkehr.«

		Sie tranken. Fast leer setzten sie die Gläser auf den Tisch
zurück. Tom Winter wischte sich mit seinem Handrücken den Mund ab.
Erwartungsvoll sah er Chick an, was dieser wohl [bookmark: page5]zu dem guten Tropfen, den er
ihm hier vorsetzte, sagen würde; aber der sagte gar nichts!

		Tom Winter seufzte auf; das hätte er sich eigentlich denken
können. Wer hatte wohl je ein Lob aus Chick Langwools Mund
vernommen? Er sah ihm forschend ins Gesicht, spurlos waren die
letzten Jahre an diesem vorübergegangen.

		»Winter,« Tom Winter fuhr bei der plötzlichen Anrede zusammen,
»ich hörte, der alte Jolivet sei gestorben. Stimmt das?«

		»Ja, Chick, leider!«

		»Was macht nun Jed?«

		»Man munkelt so allerlei, Chick. Genaueres weiß keiner. Man
wettet, wann er zum erstenmal hier erscheinen wird. Der Tod
Jolivets hat ihn tief getroffen; noch vergräbt er sich. Aber paß
auf, wenn der einmal einen anderen Weg einschlägt und aus seiner
Solidität herausgerissen wird, dann wird es etwas geben! Ich habe
einen Blick für so etwas, der Junge ist richtig!«

		Winter grunzte beinahe vor Vergnügen bei seiner Behauptung. – In
Chicks Gesicht war nichts zu lesen, er sah verschlossen vor sich
hin.

		»In letzter Zeit ist ja überhaupt nichts mehr los hier,«
erzählte Winter weiter; eine wegwerfende Handbewegung begleitete
seine Worte. »Du nicht mehr da, Jed Corner und die Boys von der
Jolivet-Ranch beteten die Arbeit an, und auch der hoffnungsvolle
Sprößling vom Revolverbill ist plötzlich verschwunden. Kein Mensch
weiß, wohin er sich gewandt hat. Wir alle setzten auf den Jungen.
Wir glaubten, er wäre aus der Schule der Alten wie sein Vater,
[bookmark: page6]vor dem
doch nichts sicher war.« Bedauern ob dieser Enttäuschung klang aus
seinen Worten. »Aber was erzähle ich Dir, Chick? Du warst doch
damals selbst noch hier, als der Junge so plötzlich
verschwand.«

		Bestätigend nickte Chick mit dem Kopf. Er steckte sich an seiner
Zigarette eine neue an; er war immer noch der alte
Kettenraucher.

		»Wie in einem Mormonendorf ist es hier!« stieß Tom Winter
verächtlich aus. Etwas Schauerbareres konnte er sich nicht
denken.

		Auch Chick Langwool schnob verächtlich durch die Nase; dabei
vibrierten seine Nüstern, und man sah, daß er eine selten feine,
schmale Nase besaß, ja daß er überhaupt ein feingeschnittenes und
rassiges Gesicht hatte.

		Bewundernd sah ihn Tom Winter an. Er liebte Chick und seine Art,
die manchmal fast unverschämt wirkte aber auf keinen ihren Eindruck
verfehlte, war sie doch von einem so selbstverständlichen
Selbstvertrauen durchdrungen.

		»Chick, Ihr besucht wohl Eure Schwester Majorie?« Bei dieser
Frage ging eine Wolke über Chicks Gesicht.

		»Sie ist hier neben Helen Meßter das hübscheste Mädchen weit und
breit,« beteuerte Winter.

		»Helen Meßter? – Tom, ist die noch nicht verheiratet, oder ist
sie immer noch dieselbe Kratzbürste von früher?«

		Tom Winter lachte auf: »Ja, Chick, das ist sie! Niemand von den
Burschen kann sich rühmen, von Helen Meßter je ausgezeichnet worden
zu sein; allen gibt sie es. Nur Jed Corner bekommt Sammetpfötchen
gezeigt.« [bookmark: page7]

		»So, Jed?« Sinnend kam es von Chicks Lippen, heftig nickte Tom
Winter mit dem Kopf.

		»Ja, Jed! – Dabei möchte ich wetten, daß sie nur Freundschaft
miteinander verbindet.«

		In diesem Augenblick hörte man im Nebenraum poltern. Chick
horchte auf. Er sah Tom Winter fragend an. Der machte nur eine
wegwerfende Handbewegung.

		»Ist nichts Besonderes, Chick! Der Saal wird geschmückt; heute
ist große Tanzerei. Hast Du nicht gestaunt, als Du den Ort so
verlassen vorgefunden hast? Ein großer Tag ist; alles feiert? Ich
glaube fast, daß ich und meine Leute die Einzigen sind, die Du im
ganzen Ort anfindest. Alle sind draußen am Silberbach; dort finden
die Vorrennen für das Rennen in Denver statt. Ein Ereignis für uns,
denn es sollen die Pferde ausgewählt werden, die Chancen in dem
großen Rennen haben. Anschließend ist am Abend Ball bei mir.«

		»Dann werden die beiden Mädels, Majorie und Helen, wohl auch
hierher kommen?«

		»Sicher, sicher!« bestätigte Winter. »Das wird sich der alte
Meßter nicht entgehen lassen. – Ich glaube, daß er erst einen Kampf
zu bestehen hatte, ehe es ihm gelang, Helen davon abzubringen,
selbst bei dem Rennen mitzureiten.«

		»Das fehlte?« rief Chick aus.

		Winter lachte: »Ja, sie ist wie ein Junge – der ganze Stolz
Meßters? Wißt, Chick, Eure Schwester hat schon viel abgeschwächt;
es war gut, daß sie zu Helen Meßter kam, sonst wäre die sicher in
dieser Zeit der Ruhe und Langeweile noch selbst ein Revolvermann
geworden; sie schießt wie der Teufel! Ich hörte neulich, wie sie
dem Sheriff Landert, der sich hier [bookmark: page8]kaum mehr blicken läßt, sagte: ›Ihr
setzt auch bald Speck an, Sheriff. Aber tröstet Euch, es kommen
auch wieder andere Zeiten.‹ Über Landerts nicht sehr schlaues
Gesicht bei diesen Worten hätte ich laut lachen mögen. – Aber so
ist es jetzt hier, Chick,« schloß Winter aufseufzend.

		Keinen Augenblick kam er auf den Gedanken, Chick zu fragen,
woher dieser käme, oder was er in den Jahren getrieben habe. Er
wußte, erzählte Chick das nicht von selbst, würde kein Mensch eine
Silbe aus ihm herausbringen.

		Winter ging hinter seine Theke und stellte jetzt die ganze
Whiskyflasche auf den Tisch, wenn er dabei auch verstohlen
aufseufzte, als er sah, wie gleichmütig sich Chick von dem
kostbaren Naß eingoß.

		»Was wird nun aus der Prachtfarm des alten Jolivet?« wandte er
sich an Winter, der sich wieder neben ihm niedergelassen hatte.

		»Das wissen wir alle nicht, Chick. Ein Rechtsanwalt aus Denver
hat es in die Hand genommen und sucht nun nach dem Erben. – Wenn
der hier angetankt kommt, wird Jed wohl seine Tätigkeit als
Verwalter aufgeben. Vorläufig meint er wohl, daß es noch seine
Pflicht sei, die Ranch weiter zu verwalten, wie es im Sinne des
alten Jolivet war.«

		»Tut mir leid für Jed!« sagte Chick, ein nachdenklicher Zug trat
in sein Gesicht.

		»Mir gar nicht!« stieß Tom Winter aus. Auf einen erstaunt
fragenden Blick von Chick erklärte er: »Ja, Chick, was sollte das
wohl werden, wenn alle Kerls, wie Du und Jed es sind, solide Farmer
werden wollten! Dann sterben ja alle alten Westler aus, und es wird
hier so langweilig, daß [bookmark: page9]man sich begraben lassen kann. Einige von
Euch müssen doch die Mexikaner in Schach halten, die sich überhaupt
ziemlich breit machen, können sie doch alle verdammt gut mit dem
Revolver umgehen und haben auch Mut. Aber sie müssen ihren Meister
in uns Amerikanern finden, dann läßt man sie sich auch
gefallen.«

		Chick Langwool nickte, ihm schien das verständlich.

		»Nun aber seid Ihr wieder hier, Chick und werdet es den
Burschen, wenn sie frech werden, schon geben.« Befriedigung klang
aus Tom Winters Stimme.

		Die Tür vom Saal wurde schüchtern geöffnet, und herein lugte Tom
Winters junge Frau Anny. Sie winkte Chick zu; als er aufstand und
eine tiefe Verbeugung, wie ein Kavalier, vor der jungen Frau
machte, errötete sie und machte verlegen einen Knicks. Wie der Wind
war sie wieder aus der Tür.

		»Ihr habt doch eine besondere Note für das Weibervolk, Chick,«
rief Winter anerkennend aus.

		Mit einer Entschuldigung ließ er Chick dann allein sitzen. Er
mußte sich um die Vorbereitungen kümmern, die für heute abend
getroffen werden sollten.

		Chick blieb allein. Er schenkte sich ein. Wieder steckte er sich
eine neue Zigarette an und lehnte sich in seinen Stuhl zurück; er
sah mit blinzelnden Augen auf die sonnendurchtränkte Straße, die
verlassen dalag.

		Eigentlich wollte er jetzt zu Majorie gehen. Aber der verdammte
Winter hatte einen so ausgezeichneten Whisky vor ihm hingestellt,
daß es Majorie sicher verstehen würde, wenn er das Wiedersehen noch
etwas hinauszögerte. [bookmark: page10]

		Überhaupt, was hieß Wiedersehen? Vier Jahre hatten sie sich
nicht gesehen, eine lächerliche Zeit!

		Ihm war die Zeit im Fluge vergangen; was hatte er auch alles
gesehen und erlebt!

		Unter Goldsuchern war er gewesen, San Francisco hatte er kennen
gelernt, und dann … aber daran dachte er nicht gern. Zum
Donnerwetter, man wollte doch leben!

		Übrigens, schlecht waren die Streiche nicht gewesen, und Blut
war dabei auch nicht vergossen worden; dafür hatte er immer mit
peinlichster Sorgfalt gesorgt. Er wünschte keinen Nachgeschmack
nach solchen Sachen, um sich ein gutes Leben zu verschaffen.
Schmuggeln – na gut – aber ohne Blutvergießen.

		Wenn Chick Blut vergoß, war er entweder betrunken, oder man
hatte ihn so gereizt, daß er sich selbst nicht mehr kannte. Das
wußte er, so weit kannte er sich genau.

		Er sah noch die traurigen Augen von Majorie auf sich gerichtet,
als er hier vor Jahren in Streit geriet. Verdammt unvorsichtig war
es damals gewesen, daß er, als der weit Überlegenere zum Revolver
griff; das würde ihm auch Sheriff Landert nicht vergessen haben und
ihm nun höllisch auf die Finger sehen. Ein Glück, daß er noch so
weit bei Besinnung war, seinen Gegner nur zu verwunden und nicht
restlos niederzuknallen. Und wer war am Ende Schuld daran gewesen?
Eigentlich doch nur Majorie mit ihren verdammt traurigen Augen.

		Chick trank, und wenn er trank, kam das Glas nur leer von seinen
Lippen. Er schenkte sich wieder neu ein. Seine Gedanken eilten in
die Vergangenheit. [bookmark: page11]

		Vor über sechs Jahren war seine Mutter gestorben; damals war er
dreiundzwanzig Jahre und Majorie siebenzehn. Als Vormund für
Majorie hatte seine Mutter einen alten Freund ihrer Familie aus
ihrer Heimat bestimmt und nicht ihn. Dieses Mißtrauen hatte ihn
maßlos gekränkt, fühlte er sich doch dadurch gedemütigt. Zornig war
er aus dem verwaisten, elterlichen Hause fortgeritten, ohne den
Vormund Majories abzuwarten.

		Ein Jahr später packte ihn dann doch die Reue und auch Angst um
das Wohlergehen seiner kleinen Schwester. Er war hierher geeilt, um
nach ihr zu sehen. Glücklich und zufrieden hatte er sie
vorgefunden. Eine große Freundschaft verband sie mit der um zwei
Jahre jüngeren Tochter ihres Vormundes, des alten Meßters, der hier
eine große Ranch besaß, auf der hart und strebsam gearbeitet
wurde.

		Er war damals lange Gast bei Meßter gewesen. Schließlich hatte
er sich nicht mehr wohl gefühlt als Nichtstuer und von selbst
angefangen mitzuarbeiten. Keiner sagte ihm Dank dafür, wie
selbstverständlich wurde er in die Arbeitsgemeinschaft aufgenommen
und eingereiht. Mit Helen Meßter, diesem halben Jungen, hatte er
auf einem frischen, freien Neckton gestanden.

		Dann kam der Tag, da ihm auffiel, daß Majorie immer stiller und
versonnener wurde und traurige, nachdenkliche Augen bekam. Er drang
in sie, ob ihr etwas fehle, aber er bekam keine Antwort. Das hatte
ihn kribbelig gemacht, und so kam es zu dem Streit in Winters
Gaststube, in dessen Verlauf er zum Revolver gegriffen hatte.
[bookmark: page12]

		Darauf hatte er die Gegend verlassen. Gras sollte über die Sache
wachsen. Heute kam er zu Majorie zurück.

		Dreiundzwanzig Jahre war sie inzwischen geworden, und die kleine
Helen mußte danach einundzwanzig sein. Zum ersten Male kam es ihm
zum Bewußtsein, daß er halberwachsene Mädchen verlassen, um sie als
erwachsene Menschenkinder wiederzufinden.

		Ob Majorie wohl noch die traurigen Augen hatte? Himmelherrgott,
wenn er damals den Mann herausbekommen hätte, der Schuld daran war,
daß sie so in die Welt blickte! Daß es sich dabei um einen Mann
handeln mußte, war Chick klar. Nachdenklich sah er vor sich hin. Er
liebte auf seine Art Majorie heiß und innig. –

		Die Tür ging, Tom Winter kam wieder herein. Er schenkte sich den
Rest ein, den Chick in der Flasche gelassen hatte, um dann
stillschweigend eine neue zu holen. – Winter schmunzelte. – Chick
legte ja ordentlich vor, ehe die anderen kamen. Das konnte ja heute
abend noch gut werden!

		Er ließ sich wieder bei Chick nieder und trank ihm zu.

		[bookmark: page13]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Helen Meßter trat in Majorie Langwools Zimmer.

		»Majorie, wie gefall' ich Dir in meinem neuen Staat?«

		Sie drehte sich wie ein Wiesel um ihre eigene Achse. Majorie
lachte laut auf.

		»Wenn Du nicht still hältst, kann ich Dich nicht bewundern.«

		»Pah, bewundern! Ich benehme mich in diesem aufgeputzten Kleid
wie ein kleiner Affe! Mir steht nur mein Alltagskleid, die
Reithose; darin kann ich mich benehmen.«

		»Nein, Helen, das stimmt nicht. Du siehst entzückend aus. Paß
auf, Du wirst Dich heute abend gut amüsieren und viel tanzen.«

		Majorie trat auf Helen zu, die bei den anerkennenden Worten
errötet war. Sie legte ihren Arm um die kleinere Helen und küßte
sie. Einen Augenblick blieben sie so vereint stehen. Einen größeren
Gegensatz als diese beiden jungen Mädchen gab es nicht.

		Helen war klein und kräftig, flink und geschickt in ihren
Bewegungen. Sie hatte große, braune Augen, in denen helle Pünktchen
tanzten; und jetzt schmiegte sich ihr dunkles Köpfchen im hübschen
Kontrast gegen Majories rotblondes, lockiges [bookmark: page14]Haar. Majorie war schlanker und
größer als Helen und gemessener in ihren Bewegungen.

		»Ob Jed Corner wohl heute abend zu Tom Winter kommt?« fragte
Helen plötzlich.

		Majorie sah Helen fragend an.

		»Nein, Majorie,« sie schüttelte den Kopf »was Du jetzt denkst,
ist wirklich nicht. Aber – ich erhoffe mir noch irgendetwas
Außergewöhnliches von ihm.«

		Majorie ließ Helen los.

		»Du bist und bleibst eine kleine Wilde, Helen. Es ist gut, daß
Du kein Junge geworden bist.

		Im übrigen glaube ich nicht, daß er kommen wird. Er hält die
Trauer um den alten Jolivet, als ob dieser sein Vater gewesen
wäre.«

		Helen ließ sich in einem Stuhl nieder und sah Majorie zu, wie
sie ihren Anzug vervollständigte. Sie bewunderte dabei Majories
geschickte Hände.

		»Majorie,« unterbrach sie das Schweigen, »verstehst Du
eigentlich, daß Jolivet Jed nicht zu seinem Erben gemacht hat? Ich
wette, daß Jed früher ein Revolvermann war! Jolivet hat ihn gewiß
aus seinem früheren Leben gerissen und ihm das Arbeiten erst
beigebracht. Meiner Meinung wäre es die Pflicht des Alten gewesen,
für Jed zu sorgen. Und dann, er liebte Jed doch wie seinen eigenen
Sohn. Majorie, glaubst Du nicht auch, daß Jed berechtigte
Hoffnungen hatte, sich als zukünftigen Herrn von der Jolivetfarm zu
halten?«

		Es dauerte eine Zeit, bis Majorie antwortete: »Helen, was die
Pflicht oder Nichtpflicht von Mr. Jolivet war, können [bookmark: page15]wir wohl
beide nicht beurteilen. Vielleicht war es eine Enttäuschung für
Jed. Er spricht nicht darüber, und es wird auch niemand von ihm
etwas erfahren.«

		»Du, Majorie, seitdem ich das weiß, grolle ich eigentlich dem
Alten nach,« stieß Helen aus. Ihr Temperament gebot ihr, nach ihrem
Gefühl Stellung zu nehmen, ohne nach Gründen zu fragen.

		Majorie schüttelte den Kopf: »Das ist nicht recht, Helen. Mr.
Jolivet tat doch schon sehr viel für Jed, indem er sich seiner
annahm und ihn zur regelmäßigen Arbeit anhielt, um aus ihm ein
nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu machen. Was
wäre er sonst? Ein Revolvermann, ein Desperado oder Held der
Straße, wie …«

		Majorie warf verächtlich die Lippen auf. – Helen sprang auf.

		»Du,« rief sie aus »was Du mit dem ›wie‹ sagen wolltest, weiß
ich ganz genau. Das ist nicht recht von Dir!«

		Einen Augenblick sah Majorie Helen betroffen an, deren Worte so
leidenschaftlich herausgekommen waren. Dann lachte sie leise
auf.

		»Helen, wir wollen uns doch nicht streiten! Ich habe doch Chick
lieb – aber gerade darum« setzte sie ernst werdend hinzu »möchte
ich stolz auf ihn sein und später einmal eine Stütze an ihm
haben.«

		»Was den Stolz betrifft, Majorie, das kannst Du heute schon. Und
Stütze – na, das wird Dir hoffentlich Dein zukünftiger Mann sein,
dazu brauchst Du doch nicht Chick!« Majorie schüttelte den
Kopf.

		»Ach, was, unverheiratet, Majorie, das gibt es ja gar [bookmark: page16]nicht. Wenn
ich das sagen wollte! Wer nimmt mich denn, so einen halben
Jungen?«

		Gerade wollte Majorie antworten, als sie beide erschrocken
zusammenfuhren. Ein Stein war an Majories Fenster geworfen worden.
Beide sahen sich einen Augenblick erstaunt an, um dann an das
Fenster zu eilen. Majorie stieß es auf, und beide beugten sich
heraus.

		Unten aus dem Dunkel hörten sie eine Stimme.

		»Pst? – Miß Majorie?«

		»Ja?« antwortete Majorie.

		»Hier ist Harry Elster. Ich habe Euch etwas mitzuteilen.«

		Einen Augenblick herrschte Stille, dann entgegnete Majorie:
»Wartet, ich komme gleich.«

		Sie trat ins Zimmer und sah Helen an, deren Blick fragend auf
ihr ruhte.

		Plötzlich kicherte Helen auf: »Ein Verehrer, Majorie, der sich
alle Tänze bei Dir sichern will.«

		Ein Lächeln huschte über Majories Gesicht: »Glaube ich nicht,
Helen. Komm mit, wir wollen hören, was er will.«

		Beide huschten aus dem Zimmer; einen Augenblick blieben sie auf
dem Treppenabsatz stehen, sie horchten und hörten Helens Vater noch
in seiner Stube rumoren. Dann glitten sie die Treppe hinunter und
standen gleich darauf im Garten, der um das Ranchhaus angelegt
war.

		Ein Mann trat ihnen aus dem Dunkel entgegen, in dem sie Harry
Elster erkannten.

		»Miß Majorie?« Er sprach immer noch flüsternd.

		»Was wollt Ihr, Elster?«

		Er trat zu den beiden Mädchen. [bookmark: page17]

		»Ja,« er zögerte, dann sprach er geheimnisvoll weiter, »ich
glaube, daß Ihr wissen müßt, was ich Euch erzählen will. – Chick
ist wieder da!«

		Majorie trat einen Schritt zurück, Helen unterdrückte nur mit
Mühe einen kleinen, erstaunten Ausruf.

		»Wo ist er?« stieß Majorie hervor.

		»Bei Tom Winter, Miß Majorie. Aber – und darum bin ich hier –
total betrunken!«

		Im gleichen Augenblick wandte sich Majorie ab. – Schweigen
herrschte, Helen unterbrach es.

		»Wir danken Euch, Elster, daß Ihr Majorie Bescheid sagtet. Es
bleibt unter uns, nicht wahr?«

		Elster nickte, er sah Helen nicht an, sein besorgter Blick ruhte
auf Majorie.

		Helen hakte Majorie ein und schritt wieder auf das Haus zu. Oben
in ihrem Zimmer angelangt, drehte sich Majorie plötzlich Helen zu:
»Da hast Du Deinen ›Stolz‹, Helen!« stieß sie aus.

		»Ach was,« erwiderte diese schnell »nimm es doch nicht so
tragisch! Das Unglück ist ihm vor Wiedersehensfreude passiert.«

		»So, vor Wiedersehensfreude?« Majories Stimme klang höhnisch.
»Mit wem denn? Mit Tom Winter vielleicht?«

		Hilflos zuckte Helen mit den Achseln; sie kannte Majorie zu gut,
um zu wissen, daß diese niemals dafür Verständnis haben würde.

		Nach einem Augenblick sprach sie Majorie wieder an; dabei tat
sie, als ob sie alles vergessen hätte. [bookmark: page18]

		»Nun komm Majorie, es wird Zeit; Vater wird auch fertig
sein.«

		Ein erstaunter Blick Majories traf sie.

		»Du glaubst doch nicht, daß ich jetzt noch dahingehen werde!«
Majories Stimme klang so ruhig und entschlossen, daß Helen wußte:
sprach Majorie so, war ihr Vorhaben nicht zu ändern.

		So entgegnete sie einfach: »Es ist gut, Majorie! Ich werde Dich
bei Vater entschuldigen.«

		Sie trat auf sie zu und küßte sie.

		Mit einem sinnenden Zug in ihrem kleinen, pikanten Gesicht trat
sie aus dem Zimmer, um mit ihrem Vater den Ball in Winters
Gaststube zu besuchen.

		Majorie ließ sich auf ihr Bett niedersinken; mit gefalteten
Händen blieb sie so sitzen. Ihre Augen hafteten am Boden, und
langsam fielen Tränen aus ihren grauen Augensternen.

		[bookmark: page19]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Die Pferde wieherten auf. Ein starker Ruck, und der Wagen
stand.

		Man sah den Fahrer vom Bock herunterspringen und am Geschirr des
Handpferdes herumhantieren; dabei hielt er die Laterne des Wagens
in der Hand.

		Er fluchte leise. Da sprach eine dunkle Männerstimme durch die
Nacht: »Ist etwas passiert? Kann ich Euch helfen?«

		Wieder ein unterdrückter Fluch; dann hörte man deutlich: »Der
Strang ist gerissen!« Was er dann noch sagte, verlor sich in einem
unverständlichen Brummen.

		Der Mann, der gefragt hatte, sprang jetzt vom Wagen und trat zu
dem Fahrer. Ohne noch etwas zu sagen, packte er mit an; und er tat
das so sicher und fachkundig, daß sich John Niles die Hilfe
gefallen ließ, ohne abzuwehren, was zuerst seine Absicht gewesen
war.

		Ruth Harries schauerte zusammen, ihre Augen sahen zu dem dunklen
Himmel hinauf, hier und da tauchten schon einige vereinzelte Sterne
auf. Nicht lange würde es dauern, und der Mond würde ihnen sein
Licht auf dieser Fahrt spenden.

		»Wären wir doch nur in Denver geblieben und nicht noch [bookmark: page20]heute nach diesem
lausigen Nest gereist. Wir hatten es dort doch so gut.«

		Der einzige, der Percival Archey auf seine unwirschen Worte
Antwort gab, war Desmond Grane. Er tat es mit leichtem, spöttischem
Ton, wie er oft sprach.

		»Die Dummheit ist gemacht, und ein Umkehren hat nun auch keinen
Zweck mehr.«

		»Aber die Damen erkälten sich. – Ruth, ich sah Dich eben
zusammenschauern. Ist Dir kalt?«

		Ruth gab ihm keine Antwort, sie wandte sich an die neben ihr
sitzende Corinne.

		»Friert Dich, Corinne?«

		»Ach nein!« Das kam aber so kläglich heraus, daß Ruth
unwillkürlich lächeln mußte.

		Jetzt sprach Eveline, die neben Corinne saß. Die drei jungen
Damen saßen zusammen auf dem Vorderplatz des Wagens; ihnen
gegenüber hatten sich ihre drei Begleiter niedergelassen, von denen
der eine jetzt dem Führer half:

		»Ich finde die Nachtfahrt schauderhaft! Ich kann nur Percy
zustimmen. Mußte das sein, Ruth?«

		Ruth nickte heftig mit dem Kopf; in der Dunkelheit konnte dies
aber niemand sehen.

		»Es mußte sein!« sagte sie ruhig. Dann sprach sie weiter, und
man hörte ihrer Stimme die Erregung an. »Glaubt Ihr, ich ließe mir
das gefallen? Ich komme hierher, lasse mich wirklich in diese
Wildnis verfrachten, schicke ein Telegramm, und niemand holt uns
ab! Das muß ja eine feine Wirtschaft auf der Ranch sein!«

		»Die Wirtschaft zu säubern, hättest Du ja schließlich auch
[bookmark: page21]morgen noch
Zeit genug gehabt, Ruth! Dann hätte uns auch der Rechtsanwalt Dr.
Brittan gleich begleitet und Dich als Herrin auf Deiner neuen
Besitzung eingeführt.« Percys Stimme hörte man die Empörung über
diese nächtliche Expedition deutlich an.

		Ehe noch Ruth Percy antworten konnte, fragte Desmond: »Kanntest
Du eigentlich Deinen Onkel Jolivet, Ruth?«

		»Nein! Als ich Kind war, besuchte er uns einmal, aber ich
erinnere mich seiner nicht mehr. Er war ein Vetter meiner
verstorbenen Mutter, und ich glaube, er hat sie sehr verehrt.«

		»Na, so einen Erbonkel lob ich mir, Ruth?« meinte Eveline.

		Ruth antwortete nicht – dafür aber Corinne: »Das hatte Ruth
gerade nötig! Ich glaube, unser Prinzeßchen weiß sowieso nicht,
wohin sie mit all ihrem Geld soll.«

		Nun war es Desmond, der aufseufzte: »Ja, wo Geld ist, kommt Geld
zu!«

		Dieser Stoßseufzer trug ihm ein Lachen von Corinne ein. Desmond,
der Sohn eines schwerreichen New Yorker Kaufmanns, hatte es nötig,
darüber zu seufzen.

		Jetzt beugte er sich vor: »Ruth, war es eigentlich nötig, Lew
Forest mitzunehmen?« fragte er leise.

		»Ja,« entgegnete Ruth »sein Onkel Anthony Carper wünschte
es.«

		»Ach, der will sich wohl einen Kuppelpelz verdienen?«

		Wieder war es Percy, der hochfuhr.

		»Percy, Du bist heute gerade nicht sehr geistreich.«

		»Ach, Ruth, diese Reise zermürbt auch. Erst die lange [bookmark: page22]Eisenbahnfahrt von
New York bis hierher und nun noch diese blödsinnige, stundenlange
Fahrt in die Nacht hinein.« Die Überzeugung, daß ihnen hier allen
übel mitgespielt würde, trieb ihn weiter. »Und dann, ich kann
diesen trockenen, stumpfsinnigen Forest nicht leiden. Aus dem Kerl
ist ja kein Wort herauszubekommen! Wer kennt ihn eigentlich von
uns? Wir wissen nur, daß Anthony Charper ihn uns eines Tages als
seinen Erben vorgestellt hat, weiter nichts! Seit diesem Tage
verkehrt er bei uns allen, aber niemand von uns ist warm mit ihm
geworden. Daß sein Onkel scharf darauf ist, Deine Millionen, Ruth,
mit den seinen zu vereinigen, kann ich mir lebhaft vorstellen.«

		»Aber Du, Ruth, die verwöhnteste Frau New Yorks, und dieser
langweilige, stoffelige Kerl? Lachhaft?«

		Keiner antwortete Percy. – Mit einem Mal sagte Corinne
verträumt: »Aber hübsch ist er doch!«

		Das kam so drollig heraus, daß plötzlich eine Lachsalve
erklang.

		»Ach, Kinder,« rief Ruth, »laßt uns das Ungeschick, das uns
betroffen hat, doch mit ein wenig Humor auffassen. – Denkt daran,
was unsere New Yorker Freunde sagen würden, wenn sie uns mit so
langen Gesichtern hier nachts in dieser unbekannten Gegend sehen
würden. Alle, die Euch beneideten, mich hierher begleiten zu
können, hätten jetzt die reinste Schadenfreude. Wollt Ihr das?«

		»Nein, Ruth! Wir wollen treu zu Dir stehen in Deinem Ungemach!«
versprach Desmond mit feierlicher Stimme.

		Alles lachte, und die Stimmung der jungen Leute hob sich
sichtlich. [bookmark: page23]

		Da tauchte neben dem Wagen ein Kopf auf.

		»Alles in Ordnung!« meldete Lew Forest und schwang sich in den
Wagen.

		»Kommen Sie, Sie Unglücksrabe!« sagte Desmond und rückte zur
Seite.

		Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

		Plötzlich hob Corinne Blount, Ruth Harries beste Freundin, mit
ihrer zarten Stimme zu singen an. Ihr war ein Abendlied
eingefallen, daß sie wohl seit ihrer Kindheit nicht mehr gesungen
hatte. Mit einem Mal fielen die anderen mit ein, und das Lied
schwang sich zu den Sternen auf.

		Vergnügt knallte Niles mit der Peitsche. Er wußte, wen er im
Wagen fuhr: die Erbin von Jolivetfarm! Donnerwetter, würde Jed
Augen machen! Erwarteten doch alle als Erben einen Mann. Er
schmunzelte vor sich hin. Fein und vornehm, eine Lady war die
Erbin. Die würde sich verdammt umsehen hier – und auch die Gents,
die sie begleiteten. Die paßten wohl in New Yorker Salons aber
nicht hierher, dachte er.

		Nur der junge Mann, der eben geholfen, hatte etwas in den Augen,
was ihm gleich aufgefallen war. Irgendetwas mutete ihm bekannt
an.

		John Niles sah noch Dr. Britton vor sich, als er die Fremden
unter Bücklingen zu seinem Wagen begleitete. Wenn Dr. Britton
jemanden so aufmerksam behandelte, so mußte derjenige schon eine
angesehene Persönlichkeit sein; sonst hatte er einen mächtig
steifen Nacken.

		Leise pfiff Niles die Melodie des gesungenen Liedes mit; dabei
hielten seine scharfen Augen vorsorglich Umschau. Verdammt [bookmark: page24]noch einmal, er hatte
die Brillanten funkeln sehen, als seine Fahrgäste im Wagen Platz
nahmen. Das wäre etwas für ein paar verwegene Desperados, die
Stadthühnchen fein säuberlich zu rupfen; und er John Niles, hätte
dann die Verantwortung!

		Froh würde er erst sein, wenn er seine Gäste unversehrt auf der
Jolivetfarm abgeliefert hatte.

		Später legte sich wieder Schweigen auf die kleine Gesellschaft;
jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

		Verstimmt grübelte Percy Archey über die ganze Angelegenheit
nach. Im Grunde paßte ihm alles nicht. Er hatte ganz andere Pläne
gehabt und war sicher, daß er jetzt schon am Ziel gewesen wäre,
wenn nicht diese blödsinnige Erbschaft dazwischen gekommen
wäre.

		Aber seit Ruth vor Wochen davon vernommen, war mit ihr über
nichts anderes mehr ein vernünftiges Wort zu sprechen. Percy
träumte. Sonst wäre er heute gewiß schon der Verlobte Ruths
gewesen. Ja, vielleicht gerade heute wäre das große Fest ihrer
Verlobung gefeiert worden. In Gedanken ging Percy alle Gäste durch,
die zu diesem Feste eingeladen worden wären. Dabei sah er nur die
Geldaristokraten New Yorks. Daß ihm Lew Forest bei Ruth auch nur
einen Augenblick hätte gefährlich werden können, kam ihm gar nicht
in den Sinn, meinte er doch Ruth am besten zu kennen; keiner konnte
so gut auf alle ihre Neigungen und Wünsche eingehen wie er.

		Percy war sich klar, daß Ruth keine leicht zu nehmende Frau war.
Herrisch und verwöhnt war sie, und das war auch kein Wunder, konnte
sie sich doch jeden ihrer Wünsche [bookmark: page25]erfüllen. Schwer war es, mit Ruth
auszukommen, wenn sie in nachdenklicher und oft schwermütiger
Stimmung war. Sentimental nannte Percy es, er fand keinen anderen
Ausdruck dafür. Diese Schwerfälligkeit in manchen Dingen des Lebens
mußte ein Erbteil ihrer deutschen Großmutter sein. So
›schwerfällig‹ war Ruth auch, wenn man auf das Thema Liebe kam. Sie
dachte darüber anders als ihre meisten Freundinnen und suchte sich
ihre intimen Freundinnen auch danach aus.

		In allem konnte sie leichtsinnig und nach ihren Launen handeln,
nur vor einem machte sie halt: der Liebe.

		Ein Rest von Idealen hatte sie sich aus ihrem verwöhnten und
fast nichts Neues mehr bietenden Leben gerettet. Eigentlich wartete
Ruth wie alle jungen Mädchen auf das eine große Erlebnis. Aber sie
zählte jetzt schon 25 Jahre, und hatte seufzend resigniert. Die
große Liebe gab es wohl für sie nicht mehr; um so geneigter war sie
Percys Vorschlägen einer Heirat zwischen ihnen geworden.

		Nun war ihm diese Erbschaft der Ranch und der Ausflug dahin,
dazwischen gekommen! Percy seufzte auf.

		Desmond Grane beobachtete still seine Freunde im Wagen. Er
meinte Percys Gedanken von seinem Gesicht abzulesen. Ein kleines,
spöttisches Lächeln grub sich um seinen Mund.

		Er empfand diese Reise als sehr angenehm. Riß sie einem doch
wohltuend aus der sich immer gleichbleibenden und langweiligen
Atmosphäre in New York. Auch fühlte er sich wohl, weil er nur
Menschen um sich hatte, die gleich ihm gewohnt waren, einen hohen
Lebensstandard zu verlangen. [bookmark: page26]Desmond liebte klare und gleichgestellte
Verhältnisse. Nur Lew Forest war ihm noch unbekannt. Gewiß, dessen
Onkel Anthony Charper garantierte wohl für ihn, aber Desmond wurde
nicht recht schlau aus Lew Forest, und darum mißtraute er ihm.

		Plötzlich fuhren sie alle zusammen. Lew Forest hatte gesprochen.
Da sie ihn alle nicht verstanden hatten, fragte Ruth nach.

		»Wir sind da!« wiederholte er.

		Ein erstaunter Blick streifte ihn. Gerade wollte ihn Ruth
fragen, woher er das wisse, als der Fahrer sich umdrehte und
ebenfalls sagte: »Wir sind da.« Er zeigte mit seiner Peitsche nach
vorn.

		Sie sahen in der Ferne Lichter aufglänzen.

		»Jolivet-Farm?« fragte Ruth begierig.

		»Nein,« antwortete Niles »die liegt noch eine kurze Strecke
dahinter. Das ist Wilhelmstone, der kleine Ort, bei dem die Farm
liegt.«

		Alle schauten gespannt auf die näherkommenden Lichter. Endlich
fuhren die Pferde über holpriges Pflaster.

		»Hier scheinen die Menschen mit den Hühnern zu Bett zu gehen!«
stellte Desmond fest, als er die leeren Straßen sah, durch die sie
fuhren. Auch sah man in den meisten Häusern kein Licht mehr
brennen.

		»Nein!« Wieder war es Niles, der antwortete. »Heute abend ist
sogar etwas los in Wilhelmstone. Am Nachmittag waren die Vorrennen
für Denver, und jetzt ist Ball in Winters Gaststube.«

		»Ball?« Corinne war es, die neugierig fragte. [bookmark: page27]

		»Ja!« nickte Niles ihr zu.

		»Fein,« jubelte sie, »da müssen wir hin! Was meinst Du,
Ruth?«

		»Unsinn!« unterbrach Percy. »Was versprichst Du Dir von so einem
Ball hier in diesem Nest, Corinne?«

		»Aufwärmung!« fiel Desmond fröstelnd ein.

		Corinne kniff Ruth zärtlich in den Arm: »hättest Du Lust,
Ruth?«

		»Die Damen sind doch nicht in Balltoilette!« spöttelte
Percy.

		»Möchtest Du auch dorthin gehen, Eveline?« fragte Ruth, ohne auf
Percys spöttischen Ton einzugehen, der sie ärgerte.

		»Ach, es wäre vielleicht einmal etwas anderes!« entgegnet
gelangweilt tuend Eveline. Sie freute sich im Grunde schon auf die
erstaunten Blicke der Leute hier, wenn sie in den Ballsaal kämen,
da sie sicher für hiesige Verhältnisse unendlich elegant sein
würden.

		»Aber Kinder, seid Ihr von der Bahnfahrt und dieser nächtlichen
Fahrt denn nicht viel zu müde?« versuchte Percy sie umzustimmen.
»Außerdem, Ruth, hattest Du es erst so eilig, nach der Ranch zu
kommen, daß wir sofort aufbrechen mußten; und nun willst Du hier
einen Ball besuchen.«

		»Ja, gerade das will ich! Vielleicht hatte ich nur deshalb so
große Eile!« kam es trotzig zurück.

		Percy seufzte, es war mitunter wirklich nicht leicht, mit Ruth
auszukommen.

		Mit einem Male bekam Percy Unterstützung und ausgerechnet von
Lew Forest. [bookmark: page28]

		»Miß Harries, ich würde es auch für besser halten, wenn wir
gleich auf die Farm führen.«

		»Warum, Mr. Forest?«

		»Ich glaube nicht, daß wir auf dieses Fest passen, Miß Harries.
Ein Fest hier im Westen ist doch etwas anderes als in New York oder
seiner Umgebung.«

		»Forest, fürchten sie um ihre weiße Wäsche?« fragte Desmond
Grane ironisch.

		»Kaum, Mr. Grane!« Die Antwort klang so scharf, daß
unwillkürlich alle aufhorchten.

		»Ich danke Ihnen für Ihren Rat, Mr. Forest!« antwortete ihm nun
Ruth. »Aber da ich in der nächsten Zeit doch mit diesen Leuten zu
tun haben werde, freut es mich, einmal eine solche Veranstaltung
anzusehen. – Wir werden doch zum Ball gehen!« schloß sie. »Halloh,
Fahrer, halten Sie vor dem Gasthaus!« befahl sie.

		»Corinne,« wandte sie sich darauf an ihre Freundin »nun kann ich
Dir doch gleich in der Wildnis, in die Du mir gefolgt bist, etwas
bieten.«

		»Ich bin auch mächtig gespannt darauf, Ruth,« freute sich
Corinne.

		Lew Forest hielt den Kopf abgewandt; niemand konnte sein Gesicht
sehen, darin ein nachdenklicher aber auch besorgter Zug stand.

		Von weitem schon sahen sie das hellerleuchtete Lokal. Viele
Pferde standen davor, aber niemand war zu sehen; dafür drang ihnen
laute Musik entgegen.

		Eveline kam in Stimmung, sie summte den Schlager mit und nickte
Ruth strahlend zu. [bookmark: page29]

		Mit einem Ruck hielt John Niles seine Pferde an.

		»Soll es nun wirklich da hinein gehen?« fragte er, und seine
Peitsche deutete in das Gasthaus.

		Ein erstaunter Blick Ruths streifte ihn. Sie war bisher nicht
gewohnt, von ihren Untergebenen oder in ihren Dienst stehenden
Leuten gefragt zu werden.

		John Niles sah nicht den erstaunten Blick. Er war schon von
seinem Bock gesprungen und trat an den Wagenschlag. Ein Blick
überzeugte ihn, daß das Gepäck noch ordnungsgemäß hinten
aufgeschnallt war. Alles hatte er ja nicht mitnehmen können, wenn
seine vier Pferde auch allerhand zogen. Das große Gepäck sollte
morgen nachgebracht werden.

		Der erste, der sich nun vom Wagen schwang, war Lew Forest; er
half den Damen; ihnen folgten Desmond und Percy. Percy reckte sich,
daß seine Knochen knackten; er fühlte sich wie zerschlagen und
bewunderte die Damen, die keine Ermüdung zeigten.

		Corinne stand im unsicheren Licht des Wagens, hielt ihre Tasche
in der Hand und zückte Puder und Lippenstift. Sie war stark
beschäftigt mit ihrem Make-up. Ihrem Beispiel folgte sofort Eveline
und dann, wenn auch zögernd, Ruth. Die Herren warteten
geduldig.

		Schließlich klappte Ruth energisch ihr Täschchen zu.

		»Fertig!« mit diesem Wort drehte sie sich um und nahm Percy
Archeys Arm, den er ihr zuvorkommend reichte. Desmond folgte seinem
Beispiel mit Corinne, und als letzter folgte Lew mit Eveline.

		Lews Schritt war zögernd und unsicher; fast hatte Eveline [bookmark: page30]das Gefühl, als
müsse sie ihn stützen. Erstaunt sah sie in sein Gesicht und
erschrak.

		Lew war blaß bis in die Lippen, er schritt wie ein Nachtwandler
dahin. Seine Augen waren weit geöffnet; sein Atem ging schwer und
Eveline meinte, an seinem Arm ein Beben zu verspüren, das durch
seinen ganzen Körper ging.

		Sie drückte seinen Arm an sich und wollte irgendetwas zu ihm
sagen. Ein Freundschaftsgefühl für ihn stieg in ihr auf, aber es
fielen ihr so schnell nicht die richtigen Worte ein, und da standen
sie auch schon in der Gaststube.

		Qualm und Rauch schlugen ihnen entgegen. Links seitwärts in dem
Raum stand eine Theke, die von Männern umlagert war, welche bei
ihrem Eintritt verstummten und zu ihnen hinsahen.

		Ruth musterte alles mit interessierten Blicken. Sie sah wohl die
erstaunten Augen auf sich und ihre Gäste gerichtet, aber das machte
ihr nichts aus. Genau so fremd und seltsam wie sie denen
erschienen, muteten sie die bunten Gestalten an.

		Sie hatte noch nicht alles erfaßt, als Percy sie schon in den
angrenzenden Saal führte, hier wurde getanzt.

		Als die neuen Gäste erschienen, hörte gerade die Musik auf. Auch
hier wurde ihr Erscheinen mit erstaunten und teilweise spöttischen
Blicken, die hauptsächlich die Herren streiften, aufgenommen.

		Percy Archey, dem es unter den Blicken nicht sehr behaglich
wurde, steuerte entschlossen auf einen freien Tisch zu, an dem sie
sich niederließen.

		Es war verhältnismäßig still im Saal geworden. Ruths [bookmark: page31]Freunde hatten
das Gefühl, daß sie im Kreuzfeuer von Blicken säßen, trotzdem sie
nicht bemerken konnten, daß nun, wo sie Platz genommen hatten, nur
ein einziger Blick sie traf und musterte.

		Ruth lachte leise auf, aufmerksam sah sie sich im Saal um.

		»Also Kinder, nun haben wir unseren Willen. Paßt auf, es kann
noch ganz gemütlich werden. Interessant finde ich es jetzt schon
hier. Schaut Euch nur einmal die bunte Kleidung der Männer an!«

		»Corinne, sieh Dir einmal den dunklen, hübschen Kavalier dort
drüben an; an dem blinkt und blitzt alles, er trägt sogar einen
gestickten Gürtel.«

		»Ist das wohl ein Mexikaner, Percy?« fragte sie wißbegierig.
Ruth machte der herausfordernde Blick, mit dem sie der Mexikaner
ansah, Spaß und lachend erwiderte sie ihn.

		»Mag sein, Ruth! Aber vielleicht schaust Du nicht so sehr
dahin«, kam unwillig Percys Erwiderung.

		Ein staunender, abweisender Blick traf Percy. Was fiel ihm denn
ein; wollte er sie etwa schulmeistern? Ehe sie noch eine Antwort
geben konnte, fragte eine höfliche Stimme neben ihr:

		»Was wünschen die Herrschaften zu trinken?«

		Tom Winter stand vor seinen neuen Gästen; sein Blick heftete
sich scharf auf Lew, der seinem Blick auswich.

		Percy bestellte; alles einigte sich auf Whisky. Jetzt trat John
Niles heran und setzte sich ohne viele Umstände mit an ihren Tisch.
Ruth zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Corinne stieß sie
leise an und lachte. [bookmark: page32]

		Ein neuer Tanz begann. Der Whisky kam, und sie tranken sich
zu.

		Gerade wollt Eveline den Wunsch aussprechen, hier zu tanzen, als
man lautes Stimmengewirr vernahm. Zugleich fiel ein Schuß. Corinne
verstummte, ihre Hand tastete nach Desmonds Arm und klammerte sich
an ihm fest.

		Ruth erging es merkwürdig. Sie war zart und empfindlich mit
ihren Nerven und wollte gerade erschreckt aufschreien, als ihr
Blick auf die Menschen im Saal fiel.

		Alle schienen ihr in ihrer Haltung verändert; sie saßen wie
erstarrt, und auf ihren Gesichtern meinte sie deutlich die Worte:
Achtung – Gefahr! zu lesen.

		In dieser Sekunde ging ein Gefühl durch sie, wie sie es noch nie
in ihrem Leben gekannt hatte. Alles in ihr straffte sich, ein
Schauer ließ ihren Körper erbeben. Ihre Augen starrten
weitaufgerissen auf eine geschlossene Tür, aus der sich das
Stimmengewirr näherte. Noch ein Schuß erklang. Die Tür wurde
aufgerissen, und über ihre Schwelle stolperten drei Männer. Zwei
von ihnen schrien etwas in das hinten gelegene Zimmer, was Ruth
aber nicht verstand.

		Plötzlich stand im Rahmen der Tür eine Gestalt, die auf Ruth so
wirkte, daß sie erstarrte: ein großer Mann, der in jeder Hand einen
Revolver hielt. Seine Stirn umgab leuchtend rotes Haar, das völlig
zerzaust war. Er lachte laut in den Saal hinein, dabei zeigte er
ein Raubtiergebiß.

		Die Erscheinung wirkte unerhört. Der Mann kam Ruth wie ein Titan
vor, der sie alle mit seiner ungeheuren Kraft in Bann hielt. [bookmark: page33]

		Nun sprach er. Bei seiner harten Stimme flog Ruth zusammen.

		»Ihr Gauner – Ihr Lumpen – wollt mich, Chick Langwool,
ausnehmen! Dazu müßt Ihr früher aufstehen! Los – sonst mache ich
Euch Beine!«

		Einer der aus dem Zimmer geworfenen Männer wollte noch etwas
erwidern, er kam aber nicht mehr dazu; ein Lachen und drei Schüsse,
die zwischen die Beine der jetzt endgültig Fliehenden fuhren,
hinderte ihn daran.

		Mit noch vor Staunen weitaufgerissenen Augen sah Ruth, wie der
rothaarige Mann seine Revolver nun blitzschnell in seinem Gürtel
verschwinden ließ. Dann ging er mit schweren Schritten und
klirrenden Sporen auf den nächsten Tisch zu und ließ sich daran
nieder. Scheu rückten die dort Sitzenden zusammen.

		Einige Männer, die sich außer ihm und den Flüchtenden in dem
Zimmer aufgehalten hatten, kamen nun auch heraus.

		»Winter!« scharf durchdrang Chick Langwools Stimme die immer
noch herrschende Ruhe.

		Wie der Blitz stand plötzlich Tom Winter neben ihm.

		»Whisky!« schrie ihn Chick an.

		Mit einem Achselzucken ging Tom Winter hinaus, um den Auftrag
auszuführen.

		Eine Stimme flüsterte Ruth zu: »Der ist ja völlig betrunken!« Es
war Eveline, die es sagte.

		Ruths Augen hingen noch an dem Mann; sie schüttelte den
Kopf.

		»Nein,« flüsterte sie zurück »betrunken ist der
nicht!«

		Evelines Antwort hörte sie nicht mehr. Es war ihr, als [bookmark: page34]ob sie alle, die
mit ihr am Tisch saßen, vergessen hätte. Sie hatte nur noch Augen
und Ohren für diesen rothaarigen Mann, der jetzt das Glas Whisky
von Winter entgegennahm und herausfordernd im Saal umhersah.

		Sein Blick blieb plötzlich auf der kleinen, neu dazu gekommenen
Gesellschaft haften.

		Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch, erhob sich und ging mit
nachlässigen Schritten auf ihren Tisch zu.

		Als sie ihn auf sich zuschreiten sah, meinte Ruth, ihr Herz
stocken zu fühlen.

		Ihr Blick suchte ihre Freunde, deren Augen aber alle gebannt an
dem Näherkommenden hingen. Percy Archeys Gesicht kam ihr in diesem
von Petroleumlampen stammenden, gedämpften Licht blaß und leblos
vor. Desmond hatte seinen spöttischen Zug um den Mund verloren, und
Lew Forest sah in eine entfernte Ecke, seine rechte Hand lag zur
Faust geballt auf dem Tisch. Corinne hatte sich vor Angst ganz in
sich zusammengekauert; nur Eveline war unverändert und sah dem
Fremden gelassen entgegen. Jetzt fuhr sogar ihre kleine Zunge
blitzschnell, über ihre Lippen, eine Bewegung, die sie immer
machte, wenn sie angeregt war, oder an einer Situation Gefallen
fand.

		Der Rothaarige pflanzte sich breitbeinig vor ihnen auf. Als er
herausfordernd sein Glas erhob, herrschte lautlose Stille im Saal.
Ruth durchfuhr der Gedanke, daß es wohl doch etwas anderes heißen
mochte, einen Tanz im Westen zu besuchen, als sich in New York in
einem unbekannten Ballsaal zu befinden. Plötzlich fiel ihr ein, was
sie je gehört [bookmark: page35]und gelesen hatte vom wilden Westen und den
Männern dort. Aber die Einsicht kam zu spät; und nun erzitterte
Ruth doch.

		»Ladys und Gentlemen, ich trinke auf Euer Wohl! Wie haben
Sie sich denn hierher verlaufen?«

		Keiner antwortete ihm; jeder wartete, daß der andere sprechen
würde.

		Mit einem Male sahen alle, daß sich seine Augen verkleinerten;
er schien zu stutzen. Sie hatte das Gefühl, als ob er sprechen
wollte, doch er setzte das Glas nur ruhig auf den Tisch, machte
plötzlich eine elegante Verbeugung, wie sie ihm niemand zugetraut
hätte, und fragte: »Miß, wollen Sie mit mir tanzen?«

		Damit wandte er sich ausgerechnet an die zarte Corinne Blount,
die wie ein verschüchtertes Vögelchen auf ihrem Stuhl hockte.

		Nur ein abwehrendes Kopfschütteln war die Antwort.

		Man sah, wie ihm die Adern an der Stirn anschwollen.

		Plötzlich – Ruth wußte selbst nicht, wie sie dazu kam oder woher
sie den Mut nahm – redete sie den Mann an: »Meine Freundin mag
nicht tanzen. Aber vielleicht nehmen Sie mit mir vorlieb?« sagte
sie liebenswürdig.

		Sie hörte neben sich ein schweres Aufatmen, das fast wie ein
Keuchen klang. Sie wußte, es kam aus Percys Munde.

		Ehe noch der Mann antworten konnte, hörte sie Percy sagen:
»Ruth, Du wirst doch nicht mit diesem betrunkenen Fremden tanzen
wollen!«

		»Betrunken?« gedehnt kam es aus des Fremden Munde. »He, Kleiner,
kommen Sie einmal einen Augenblick aus Ihrer Runde heraus, dann
wollen wir beide einmal einen [bookmark: page36]Tanz zusammen wagen, der Ihnen zeigen soll, ob
ich betrunken bin oder nicht.«

		Im Augenblick war Ruth starr. War Percy toll? Ehe noch einer
einen Gedanken fassen konnte, antwortete sie schnell: »Dieser Herr
hier,« sie wies mit einer Kopfbewegung nach dem neben ihr sitzenden
Percy »hat mir gar nichts zu sagen. Wollen wir tanzen oder
nicht?«

		Ruth stand jetzt vor dem rothaarigen Manne und sah ihn mit einem
koketten Lächeln an, das bisher noch auf keinen seinen Zauber
verfehlt hatte. Sie war siegesbewußt und hob schon ihre Arme, um
sich, zum Tanz bereit, in die seinen zu legen, als sie sanft, aber
energisch bei Seite geschoben wurde.

		»He, kommt heraus!« schrie der Rotfuchs Percy an, der noch
zögerte. Da kam es wie ein Peitschenschlag aus Chick Langwools
Munde: »Feigling!« stieß er aus.

		Percy schnellte empor; Ruth stand hilflos mit zuckenden Lippen
da, jetzt wußte sie sich keinen Rat mehr.

		In diesem Augenblick flatterte etwas Weißes durch den gespannt
aufhorchenden Saal.

		Wie ein Wirbelwind stand plötzlich ein junges Mädchen bei der
kleinen Gruppe, das den Riesen freundschaftlich auf die Schultern
klopfte.

		»Guten Tag, alter Chick, wieder im Lande?« rief sie aus.

		Chick fuhr herum und schaute betroffen auf das Persönchen, das
noch auf den Zehenspitzen vor ihm stand, weil sie nur so ihm
kameradschaftlich auf die Schultern hatte klopfen können. [bookmark: page37]

		Einen Augenblick musterte er sie erstaunt, dann rief er: »Ich
wette, das ist Helen!«

		»Ihr habt Eure Wette gewonnen, Chick! Wie ist es nun, trinken
wir einen Willkommensschluck miteinander?«

		Einen Augenblick schien es, als ob Chick freudig bejahen wollte,
da fiel sein Blick wieder auf Percy, der noch vor ihm stand.

		»Nachher, Helen!« wehrte er ab. »Jetzt habe ich hier etwas zu
erledigen.«

		Da kam es leise von Helens Lippen: »Chick, Majorie freut sich so
auf Euch. – Sie wartet auf Euch.«

		Ruth, die mit Staunen dieser Szene gefolgt war, sah, wie der
Mann zusammenzuckte und sich abwesend über die Stirn strich.

		»Majorie?« kam es leise über seine Lippen. Dann wandte er sich
plötzlich schroff an Percy.

		»Ich schenke Ihnen das Leben!« sagte er ironisch. Und Ihnen, my
Lady,« damit wandte er sich an Ruth »danke ich für den Tanz. Sicher
werden wir ihn noch einmal nachholen.« Bei diesen Worten tauchten
seine grünen, blitzenden Augen tief in die ihren, so daß Ruth zum
ersten Male in ihrem Leben vor einem Manne den Blick
niederschlug.

		Als sie wieder aufsah, hatte Chick in Begleitung des
schwarzhaarigen Mädels den Tanzraum verlassen, und alles tanzte
schon wieder, als ob nichts vorgefallen wäre.

		»Uff!« es war das erste Wort, das gesprochen wurde, und zwar
stieß es Desmond Grane aus.

		»Percy, ich glaube, da bist Du noch einmal mit einem blauen Auge
davongekommen!« wandte er sich dann an [bookmark: page38]Percy, der ihm nur mit einer
wegwerfenden Handbewegung antwortete.

		»Ich meinte, der Teufel ritte Dich, als Du Dich in die
Angelegenheit mischtest,« fuhr Desmond unbeirrt fort. Desmond
lehnte sich über den Tisch. »Hast Du denn noch nicht bemerkt, daß
wir hier im Westen sind. Mit Schrecken ist es mir vorhin
eingefallen, als ich den Riesen vor uns aufgebaut sah. Hier
herrschen noch andere Gesetze! Mich erfaßte wirklich Angst um
Dich.«

		Merkwürdigerweise war es gerade Ruth, die widersprach, trotzdem
es ihre eigenen Gedanken waren, die Desmond aussprach: »Ach was,
trotzdem kann man sich nicht alles gefallen lassen!«

		Sie vergaß ganz, daß Percy sich gegen ihren Willen eingemischt
hatte.

		Corinne und Eveline gaben auch ihre Ansichten kund; sie waren
sich vor allem in einem Punkt einig, daß der Fremde ein aufregender
und zu fürchtender Mann gewesen sei.

		Nur Lew Forest und John Niles verhielten sich schweigend. Mit
schlau blinzelnden Augen war Niles der Szene gefolgt. Daß sich Lew
schweigend verhielt, fiel nicht weiter auf, da alle gewohnt waren,
daß er fast nur sprach, wenn er angeredet wurde.

		»Percy, zahle jetzt! Wir wollen gehen, ich habe genug von hier,«
sagte Ruth gereizt. Sie fühlte sich nicht mehr wohl und ärgerte
sich auf einmal ganz unvernünftigerweise, daß sie überhaupt hier
saßen und nicht schon längst auf der Ranch waren. [bookmark: page39]

		Ihrem Wunsche gehorchend wollte Desmond aufstehen und den Wirt
holen. Da fühlte er eine kleine, ängstliche Hand nach der seinen
greifen.

		»Bleiben Sie hier, Desmond?« sagte eine leise, bittende Stimme.
»Ich fürchte mich, lassen Sie uns alle zusammen bleiben.«

		Erstaunt sah er Corinne an; sie war sonst so selbständig; jetzt
sah sie ihn aber mit ängstlichen Augen an. Ein weiches, warmes
Gefühl stieg für die bei ihm schutzsuchende Frau in ihm aus. Er
reckte sich in den Schultern und drückte ihr zärtlich die Hand.

		»Fürchten Sie sich nicht, Corinne! Ich bin gleich wieder bei
Ihnen.« Und stolz wie ein Held verließ er den Saal, um die Zeche
bei dem Wirt, der draußen in der Gaststube hinter der Theke stand,
zu bezahlen. Unangefochten war er bald wieder bei Corinne, deren
bewundernder Blick ihm gefolgt war.

		Als er ihr nun in ihren Mantel half, war kein spöttischer Zug in
Desmonds Gesicht zu sehen.

		Wie beim Hereinkommen, so folgten ihnen auch beim Hinausgehen
alle Blicke.

		Befreit atmete Ruth auf, als sie alle wieder im Wagen saßen.

		Draußen war der Mond völlig aufgegangen. In seinem Licht wurde
die letzte Strecke der Fahrt zurückgelegt.

		Ihre Hand, nach der Percy tastete, entzog ihm Ruth. So fuhren
sie schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken und Eindrücken
beschäftigt, durch die fremde Landschaft. Jeder von ihnen hatte das
Gefühl, daß sie dieses Land nicht [bookmark: page40]kannten und daß, wenn sie es kennen
lernen und erfassen wollten, ihnen wohl noch manches Abenteuer
bevorstehen würde.

		Im Mondlicht sahen sie Bäume und Gebäude auftauchen, in der
Ferne hoben sich die Umrisse eines Gebirges von dem dunklen Himmel
ab.

		Ein scharfer Ruck nach rechts, und sie fuhren durch ein Tor auf
einen Weg, der gut gepflastert war.

		Ein großes, langgestrecktes Haus war zu erkennen.

		Der Wagen hielt davor. Aufatmend sahen sie sich alle um. Ihr
Reiseziel war endlich erreicht. Schon wollte Percy als erster aus
dem Wagen springen, als sich aus dem Dunkel der Nacht eine Gestalt
löste und auf sie zuschritt.

		»Hallo, Niles, wen bringt Ihr denn da?« hörten sie eine ruhige
Stimme fragen.

		»Den neuen Herrn von der Jolivet-Farm, Jed,« antwortete Niles;
dabei kicherte er leise vor sich hin.

		Ein kleiner, erstaunter Ausruf antwortete, und näher trat eine
Männergestalt auf sie zu, die sich an den eben vom Wagen
herabgesprungenen Percy Archey wandte.

		»Sie sind …?« kam es zögernd fragend von seinen Lippen.

		»Nein!« entgegnete ihm schroff Percy und wandte sich wieder dem
Wagen zu, um Ruth beim Aussteigen zu helfen.

		Im Augenblick war er in einer furchtbaren Laune, und in der
Stimmung, Böses tun zu können. Nur mit äußerster Gewalt beherrschte
Percy sich. [bookmark: page41]

		Der an den Wagen herangetretene mochte nun wohl der Damen
ansichtig geworden sein, denn er drehte sich hastig um und eilte
auf ein Gebäude zu, das linker Hand von dem großen Hause lag.

		Fröstelnd standen sie um den Wagen herum und sahen Niles zu, der
mit Lew Forests Hilfe das Gepäck abschnallte.

		Auf einmal tauchten Fackeln auf, Männer kamen näher und
beleuchteten die Szene. Einer von ihnen, es mochte wohl derjenige
sein, der schon vorhin am Wagen gestanden hatte, trat wieder auf
sie zu.

		»Wollen Sie mir bitte folgen!« redete er sie in höflichem Ton
an. Er ging auf das Haus zu und öffnete es mit einem Schlüssel.

		Kühle, muffige Luft schlug ihnen entgegen. Der Mann trat links
in eine Stube, und gleich darauf erhellte eine große Lampe den
Raum. Einfach aber wohnlich war er eingerichtet.

		Alles aber erschien Ruth schwerfällig und alt. Auf dem Tisch
stand die Lampe, deren Licht auf den Boden fiel.

		In dem Lichtkreise blieb Ruth stehen mit einem plötzlichen
Gefühl banger Unruhe.

		Das Zimmer besaß zwei Fenster und hinter ihnen zeichneten sich
in der aufkommenden Morgendämmerung die dunklen Umrisse der Bäume
vor dem Hause. Ihr kam es vor, als ob die Möbel des Zimmers sie
feindlich und abwehrend anstarrten. Die seelische Verfassung Ruths
war jetzt durch die Anstrengung der Reise und die Aufregung des
Abenteuers so, daß sie am liebsten in Weinen ausgebrochen wäre.
[bookmark: page42]

		Da sie sich aber vernünftigerweise sagte, daß damit niemandem
geholfen wäre und sie nur den Augenblick verschlimmern würde, nahm
sie sich zusammen.

		Jetzt sah sie den Mann an, der sie in diese Stube geführt hatte.
Er war groß und hatte breite Schultern, wirkte aber leicht und
schmal. Sein Blick ging forschend von einem zum anderen, um dann
auf Ruth ruhen zu bleiben. Ein paar ruhige, graue Augen sehen sie
an. Sie trat einen Schritt auf ihn zu.

		»Ich bin Ruth Harries und die Erbin von Oliver Jolivet!« sagte
sie, die letzten Worte betonend.

		Eine knappe Verbeugung folgte.

		»Jed Corner!« stellte er sich vor, um nach einer kleinen Pause
fortzufahren; »Verwalter der Jolivet-Farm.«

		Das also war der verantwortliche Mann hier, auf den sie einen
Zorn hatte? Doch die Auseinandersetzung schob sie für morgen
auf.

		»Sorgen Sie für die Unterbringung für mich und meine Gäste!« kam
es hochmütig von ihren Lippen. »Aber ein wenig schnell! Wir sind
müde und abgespannt. Morgen dann alles Nähere.«

		Stillschweigend ging der Mann hinaus.

		Ruth wandte sich an ihre Freunde: »Wenn Ihr müde seid, nehmt
doch bitte Platz!« sagte sie matt. »Hunger werdet Ihr wohl auch
haben, doch ist es besser, daß wir ihn bis morgen früh bezwingen.
Sonst bringen wir hier noch alles außer Rand und Band und kommen
überhaupt nicht zur Ruhe.« [bookmark: page43]

		Sie erhielt keine Antwort, jeder war zu müde, und so wurde ihr
Vorschlag stillschweigend angenommen.

		In verhältnismäßig kurzer Zeit öffnete sich die Tür wieder, und
Jed Corner trat ein. Sie hatten bis auf hin und her eilende
Schritte nichts vernommen.

		»Bitte mir zu folgen!« sagte seine kühle, ruhige Stimme. Im
Augenblick fand sie Ruth wohltuend, so sachlich klang sie.

		Sie folgten ihm, der sie eine breite Treppe hinaufführte. Er
öffnete ein Zimmer, es war ein freundlich aussehendes Schlafzimmer,
in das sie sahen.

		»Miß Harries, bitte!« sagte Jed Corner.

		Ruth trat über die Schwelle. Eine Nebentür stand offen, die in
einen behaglichen, kleinen Wohnraum führte, anstoßend war noch eine
Tür geöffnet. Als sie näher trat, gewahrte sie ein Zimmer mit zwei
Betten an den Wänden.

		Alle Zimmer waren erleuchtet, und die Betten aufgeschlagen und
überzogen.

		»Für die beiden anderen Damen«, erklärte der Verwalter. Ruth
nickte, es war nichts daran auszusetzen.

		»Corinne, Eveline, hier Eure Pracht!« rief sie. »Macht schnell,
daß Ihr ins Bett kommt!«

		Jed Corner trat zu den Herren auf den Flur, der sich hier zu
einer kleinen Halle erweiterte, zurück. Er führte sie einen
schmalen Korridor entlang und öffnete zwei Türen.

		»Zwei von Ihnen müssen zusammenschlafen« sagte er. Wie
selbstverständlich gingen Percy und Desmond in das
Doppelzimmer.

		Lew Forest blieb auf der Schwelle seines erleuchteten [bookmark: page44]Zimmers stehen,
er drehte sich um; schon fiel die Tür des Zimmers von Percy und
Desmond ins Schloß.

		»Danke!« sagte er leise zu Jed Corner, der bei diesem ersten
höflichen Wort, das er von keinem anderen vernommen hatte, erstaunt
aufsah und Lew in das erleuchtete Gesicht sah.

		»Lew Forest?« fuhr es ihm plötzlich fragend heraus.

		Dieser nickte. Er reichte Jed die Hand hin.

		»Guten Tag, Jed Corner!« sagte er. Dann trat er ins Zimmer und
schloß leise die Tür hinter sich.

		Sekundenlang blieb Jed Corner stehen und starrte auf die
geschlossene Tür, als könne er durch sie hindurchsehen. Dann drehte
er sich um und ging vom ersten Stockwerk hinunter, das schon still
und verlassen dalag.

		Er ging jetzt leise aus dem Haus und schloß es hinter sich zu.
Dann wandte er sich links zu dem einstöckigen Gebäude, dessen einer
Raum hell erleuchtet war. Er trat in eine erhellte Stube. Die
Einrichtung war einfach aber doch sehr wohnlich; zwei große Tische
mit Stühlen befanden sich mitten im Zimmer, an den Wänden standen
Regale mit Büchern. Ein einziges Bild hing an der einen Wand; es
war eine Zeichnung, die den alten Jolivet darstellte. Ein Cowboy
hatte sie seiner Zeit in seinen Mußestunden angefertigt; und sie
war wirklich gut getroffen, das mußte man sagen. Man sah die vielen
Falten, die das Leben wie Kerben in das Gesicht Jolivets
eingeschnitten hatte. Ruhige, kluge Augen blickten einen an, die im
Leben eine solche Macht über jeden gehabt hatten.

		Überall hatte große Trauer geherrscht, als der alte Jolivet
[bookmark: page45]starb, denn
nicht nur seine Boys hingen an dem Alten, sondern die ganze Gegend
verehrte ihn. Wie alt er eigentlich war, hatte niemand gewußt;
schon die Ältesten erinnerten sich seiner. Erst nach seinem Tode
stellte man an Hand der Papiere fest, daß er achtundneunzig Jahre
alt geworden war. Mancher war doch überrascht, als er das Alter
erfuhr, denn angesehen hatte es ihm niemand. Noch bis zuletzt war
er geistig und körperlich rüstig. Ein Segen war er für die Gegend
gewesen. Außer, daß er durch Bewässerung weite Strecken des Landes
fruchtbar gemacht hatte, gab es kaum einen, der an seine Tür
geklopft, und dem er nicht geholfen hätte.

		Eine besondere Passion hatte der Alte. Er suchte sich stets als
Cowboys Leute aus, die entweder bis dahin ein abenteuerliches Leben
geführt hatten, oder er zog junge Kerle an sich heran, die allein
im Leben standen, und deren Väter Berufsschützen gewesen, sodaß
ihnen ihr Weg beinahe vorgeschrieben war.

		Es war merkwürdig; Jolivet gelang es, die größten Rowdies
zufrieden zu machen, und so mancher war von ihm gegangen, hatte
sich seßhaft gemacht und eine Familie gegründet. Es waren im Laufe
seines langen Lebens unendlich viele gewesen, denen er so geholfen
und zu einem stetigen Leben zurückgeführt hatte.

		Hätte Oliver Jolivet zu seinen Lebzeiten einmal zu seiner
Verteidigung aufgerufen, wären wohl von weit und breit Männer
herbeigeströmt, die gern und willig ihr Leben für ihn hingegeben
hätten. – Man munkelte, daß Jolivet in seiner Jugend ein
Draufgänger gewesen sei, und daß ihn ein [bookmark: page46]schweres Erlebnis zu dem
ruhigen Mann, als den sie ihn alle kannten, gemacht hatte. Man sah
ihn nie mit Revolvern, trotzdem das Gerücht ging, daß der Alte
vortrefflich schieße. Jeden Sonntag veranstaltete er mit seinen
Jungen ein Preisschießen, und es waren immer schwerere Aufgaben,
die er ihnen stellte.

		Keiner hatte sie je alle lösen können – bis auf Jed. Dann
leuchteten des Alten Augen vor Vergnügen, und mit Stolz sah er auf
Jed Corner. Ob er deshalb oder aus einem anderen Grunde Jolivets
Liebling geworden war, war nicht festzustellen. Jedenfalls hatte er
eine besondere Stellung bei ihm eingenommen, sodaß alle in dem
Glauben gelebt hatten, Jed Corner werde Oliver Jolivets Erbe
werden.

		Das Testament, das bei Rechtsanwalt Dr. Britton in der
Hauptstadt hinterlegt worden war, hatte allen Überraschungen
gebracht. In einem kurzen Schreiben an Jed Corner hatte Dr. Britton
nur mitgeteilt, daß der Erbe aus New York zu erwarten sei. Weiter
hatte man darüber bisher nichts vernommen, vier Monate waren
darüber ins Land gegangen. Und nun war heute nacht, ihnen allen
unerwartet, der Erbe angekommen.

		Alles in der Stube umstand jetzt in einem Kreis John Niles, der
beschrieb und berichtete und aufmerksame Zuhörer besaß.

		Jed Corner blieb an der geschlossenen Tür stehen und hörte zu.
Niles schilderte gerade, wie die ihm anvertraute Gesellschaft den
Ballsaal in Wilhelmstone betreten hatte. Jed machte eine Bewegung,
als wolle er John Niles unterbrechen, verharrte dann aber ruhig,
bis Niles den Mann [bookmark: page47]beschreiben wollte, der auf der Schwelle des
Hinterzimmers gestanden hatte. Da trat Jed heran.

		»Niles,« redete er ihn an, »ist Chick Langwool hier?«

		Niles sah auf. »Ja Jed!« antwortete er. Er kicherte. »Der
Teufelskerl hat gleich eine Eroberung gemacht und zwar bei Eurer
neuen Herrin. Jungen, ich kann Euch sagen, sie hat ihn mit ihren
Augen fast verschlungen und wollte durchaus mit ihm tanzen, um
einen der mitgekommenen Gents vor Chicks Prügel zu bewahren. Die
kleine Kröte Helen Meßter entführte ihn ihr aber. Ich muß Euch
sagen, Jungen, alle Achtung, wie die mit dem halbbetrunkenen und
streitlustigen Chick fertig wurde!«

		Die Cowboys wollten noch Fragen stellen, als sie eine scharfe
Stimme unterbrach.

		»Es wäre jetzt besser, wenn Ihr Euch zur Ruhe begeben wolltet,
Niles, als hier Geschichten zu erzählen! –

		»Und Ihr, Jungen, hört zu: Butt Allies übernimmt erst einmal
drüben die Küche. Wir besprechen nachher noch, was angeschafft
werden muß. Smith, Ihr werdet nach Wilhelmstone reiten und alles,
was gebraucht wird, einkaufen. Und Ihr beiden«, er wies auf zwei
andere Boys, »folgt mir jetzt ins Haus. Dort werden wir zunächst
aufräumen; aber seid leise dabei. Ihr übernehmt von nun ab vorerst
die Bedienung drüben.«

		Kein Murren wurde laut; alle gingen schweigend auseinander. Sie
wußten; sprach Jed Corner in diesem Ton und stand die steile Falte
zwischen seinen Brauen, war mit ihm nicht gut Kirschen essen.
Aufmucken gab es bei ihm nicht. [bookmark: page48]

		Auch Niles stand gehorsam auf; er ging in einen der Nebenräume
des Hauses, wo die Schlafstellen der Cowboys verteilt waren, und
warf sich auf eine derselben, um schnell noch eine Stunde zu
schlafen. Die Uhr zeigte jetzt auf drei. Bald würde es ganz hell
sein …

		[bookmark: page49]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Es war gegen sieben Uhr des nächsten Morgens, als zwei
Menschenkinder zu gleicher Zeit erwachten.

		Das eine war Chick Langwool. Er lag minutenlang im Bett, ohne
sich zu rühren. Im Augenblick wußte er nicht, wo er sich befand.
Eine Wendung seines Kopfes ließ ihn leise aufstöhnen. Er fuhr sich
mit seinen Händen an die Stirn.

		Herrgott, hatte er einen Brummschädel! – Der verdammte Winter
mit seinem Whisky; der hatte es ihm angetan!

		Jetzt kam ihm langsam die Erinnerung und alles fiel ihm nach und
nach auch wieder ein.

		Erst hatte er furchtbar mit Winter zusammen getrunken. Später
waren andere dazu gekommen, und es wurde ein Spielchen
arrangiert.

		Die Brüder hatten ihn ausnehmen wollen, weil sie bemerkt hatten,
daß er einen ganzen Haufen Geld bei sich trug, und ihn so betrunken
glaubten, daß er nichts merken würde.

		Chick grinste, er hatte ihnen aber fein säuberlich
heimgeleuchtet.

		Ja, und was war dann gewesen? Chick grübelte nach. – [bookmark: page50]Plötzlich sah er
eine sehr elegante junge Dame mit goldblondem, kurzgeschnittenem
Haar und blauen Augen vor sich. Chick schüttelte den Kopf; das
konnte doch nicht stimmen. Jetzt sah er auch die andere
Gesellschaft vor sich, die zu ihr gehörte; die hatte doch plötzlich
im Tanzsaal dort gesessen. Woher sie wohl gekommen waren? grübelte
Chick, und welcher Unstern sie in das Tanzvergnügen von
Wilhelmstone geführt haben mochte?

		Richtig, dann hatte er Krach bekommen; man hatte ihn ›betrunken‹
geschimpft. Plötzlich rötete sich Chicks Gesicht; unwillkürlich
richtete er sich auf. Hatte er doch den Schimpf ungerächt gelassen?
– Wie war denn das gekommen? Er sah ein paar braune Augen mit
flehendem Ausdruck auf sich ruhen. Helen Meßter –! durchfuhr es
ihn. Sie hatte ihn an Majorie erinnert.

		Mit einem Sprung stand Chick plötzlich mitten im Zimmer. Die
halbe Waschschüssel goß er sich über seinen roten Schopf. In
kürzester Zeit war er fertig angezogen; zwei Sprünge, und er eilte
die Treppe hinunter. Die Wohnräume unten waren leer; dafür hörte er
auf der Veranda sprechen.

		Jetzt verhielt er seinen Schritt. Seine Haltung verließ die
freudig gespannte Erwartung und wich der altbekannten, lässigen und
gleichmütigen, herausfordernden Art. So sahen ihn nun die vier
Menschen auf der Veranda zu ihnen heraustreten.

		Im Munde schon eine seiner geliebten Zigaretten, ohne die man
sich Chick nicht denken konnte, winkte er nachlässig Majorie einen
guten Tag zu. Er gab sich, als ob er Majorie [bookmark: page51]gestern abend noch freundlich
gute Nacht gesagt hätte, und nicht als ob es ein Wiedersehen nach
vier Jahren wäre.

		Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, daß Chicks Herz ebenso
ungestüm klopfte wie Majories, die bei seinem Anblick erblaßt
war.

		Er reichte Will Meßter seine Hand hin und nickte Helen zur
Begrüßung zu. Dann wandte er sich an den vierten, der auf der
Veranda saß und ihn seit seinem Eintritt nicht aus den Augen
gelassen hatte.

		»Halloh, was für ein hoher Besuch!« sagte er. »Habt Ihr den
jetzt öfters bei Euch Will Meßter?« wandte er sich an Helens Vater,
der Chick freundlich und aufmerksam betrachtete.

		»Nein, Verehrtester, der gilt Euch ganz allein!« antwortete
statt Meßter der Besuch.

		»Guten Tag, Sheriff!« bequemte sich Chick jetzt zu sagen.

		»Guten Tag, Chick Langwool!« entgegnete Sheriff Landert.

		Einen Augenblick maßen sie sich mit den Blicken, dann sprach
Chick: »Ihr seid heute ja verteufelt früh auf den Beinen,
Sheriff!«

		»Gewiß, Chick,« erwiderte Sheriff Landert. »Ich wollte mir doch
einmal den seltenen Vogel ansehen, der gestern bei Winter seinen
Revolver wieder nicht im Halfter stecken lassen konnte.«

		Sheriff Landert hatte bisher spöttisch gesprochen, nun nahm
seine Stimme einen ernsthaften Tonfall an. »Langwool, ich warne
Euch! Wenn hier etwas passiert, werde ich kurzen Prozeß mit Euch
machen. – Hier,« er zeigte auf ein paar [bookmark: page52]Handschellen, »die trage ich
extra für Euch bei mir. – Also bringt Euch nicht in
Ungelegenheiten, Langwool! Für Eure Schwester sollte es mir leid
tun.«

		»Eure Sorge rührt mich, Sheriff!« höhnte Chick, »aber erst
müßtet Ihr einen haben, bevor Ihr ihn hängt.«

		Besorgt sah Sheriff Landert in Chicks hübsches aber
herausforderndes Gesicht.

		»Sagt einmal,« redete er ihn wieder an, »seit wann zieht Ihr
eigentlich zwei Revolver zu gleicher Zeit, Chick Langwool?«

		»Seitdem ich einen zweiten geschenkt erhalten habe.«

		»Geschenkt …?«

		Chick achtete nicht auf die Unterbrechung, er sprach weiter.
»Ihr könnt Euch beruhigen, Sheriff, das ist nur Spielerei. So ein
Kunstschütze bin ich nun wieder nicht; mir genügt einer.«

		Bei diesen Worten zog er blitzschnell seinen Revolver aus dem
Halfter, dessen Lauf er direkt auf Landerts Brust richtete. Im
ersten Augenblick zuckte dieser nervös zusammen, um dann Chick
ruhig ins Auge zu sehen. Der lachte auf, und ebenso schnell
verschwand sein Revolver wieder in seinem Gürtel.

		»Nette Kunststücke könnt Ihr immer noch!« nickte ihm Sheriff
Landert zu. Dann erhob er sich, reichte allen die Hand, wandte sich
an Chick und sagte jedes Wort betonend: »Auf Wiedersehen,
Langwool!«

		Eine ironische Verbeugung von Chick war dessen Antwort. [bookmark: page53]

		Will Meßter begleitete seinen Gast hinaus. Chick ließ sich an
dem Tisch nieder. Auch Helen verließ jetzt die Veranda; die beiden
Geschwister blieben allein.

		Majorie sah nicht den scheuen Blick, der sie streifte. Im
Augenblick war sämtliche Frechheit von Chick gewichen, nur
Besorgnis und Liebe sprach aus seinen Augen, mit denen er Majorie
betrachtete.

		»Du bist verteufelt hübsch geworden, Majorie!« stieß er aus. Er
wollte wohl ein Gespräch eröffnen, aber es klang reichlich
ungeschickt, wie er das Kompliment sagte.

		Majorie lächelte, plötzlich stand sie neben ihm und strich ihm
mit mütterlicher Geste über sein Haar.

		»Chick?« sagte sie leise.

		Er konnte wohl aus diesem einen Wort ihre Liebe zu ihm
heraushören, denn für einen Augenblick schloß er die Augen, und
Ruhe legte sich über seine ausgespannten Züge. Aber schnell
schüttelte er diese Regung wieder ab, als schäme er sich ihrer.

		»Majorie,« rief er lustig tuend, »nun freust Du Dich wohl Deinen
alten Bruder wieder bei Dir zu haben?«

		»Gewiß, Chick!«

		Sie ließ sich wieder neben ihm nieder.

		»Was wirst Du hier beginnen?« fragte sie ihn.

		Es dauerte eine Zeitlang, bis er antwortete: »Vielleicht
ansässig werden und heiraten, Majorie,« sagte er höhnisch, dabei
sah sein Blick verloren in die Weite.

		Beinahe wäre Helen, die eben eintrat und Chicks letzte Worte
hörte, das Tablett, auf dem sein Frühstück stand, aus [bookmark: page54]den Händen
entglitten. Stumm stellte sie es vor ihm hin, der sich mit einem
Bärenhunger darüber hermachte.

		Das andere Menschenkind, das um dieselbe Zeit erwachte, war Ruth
Harries.

		Auch sie blieb noch ruhig liegen. Trotzdem sie nur wenig
geschlafen hatte, fühlte sie sich restlos ausgeruht.

		Noch lange, bevor sie gestern nacht eingeschlafen war, hatte sie
mit offenen Augen im Bett gelegen. Drüben bei Corinne und Eveline
war schon längst Ruhe gewesen. Sie aber hatte immer noch an das
Erlebnis in dem Tanzsaal zurückdenken müssen.

		Immer wieder sah sie den rothaarigen Mann vor sich und seine
blitzenden grünen Augen, mit denen er sie zuletzt so seltsam
durchdringend angesehen hatte.

		Ein Schauer durchrann Ruth. Auch jetzt noch, heute morgen, mußte
sie wieder daran denken. Sie meinte, daß noch nie ein Mann sie so
interessiert hatte wie dieser.

		Chick hieß der Mann, so hatte Ruth es verstanden.

		»Chick«, sinnend sprach sie den Namen aus. Sie fand, daß es ein
sehr hübscher Name war. Noch niemals hatte sie ihn vernommen.

		Wer war nur das schwarzhaarige Mädchen gewesen, das mit ihm so
kameradschaftlich umging. Und vor allem, wer war diese Majorie, die
auf ihn wartete?

		Fast ergriff Ruth ein Gefühl, das stark nach Eifersucht aussah.
[bookmark: page55]

		Vorübergehend dachte sie auch an Percy. Eigentlich hatte er sich
tapfer benommen, oder war es Unkenntnis der Lage gewesen?

		Ruth warf entschlossen alle Gedanken fort. Sie schlüpfte aus dem
Bett und ging auf das geöffnete Fenster zu. In eine von der Sonne
beschienene Landschaft sah sie. Ein gut gepflegter Garten breitete
sich hinter dem Hause aus. Ruth wußte nicht, wie schwer es gewesen
war, diesen anzulegen und ihn durch richtige Bewässerung zu
erhalten. In der Ferne sah sie die Zacken des Gebirges und die
Spitze des Longbergs, der alle überragte. Dann wandte sie sich ins
Zimmer zurück und begann, sich anzuziehen; sie wählte ein leichtes,
duftiges Sommerkleid. Sie war noch nicht fertig, als sie von
Corinne angerufen wurde.

		»Ruth, bist Du auf?«

		»Ja, mein Liebling!«

		»Steht man immer so früh auf dem Lande auf?« klang es mit
kläglicher Stimme zurück.

		Ein Lachen von Ruth antwortete ihr.

		»Schlaf ruhig weiter, Corinne!« rief sie zurück.

		Ein unverständliches Brummen antwortete, dann hörte Ruth ein
Rascheln, das ihr anzeigte, daß sich Corinne wohl doch entschlossen
hatte, aufzustehen.

		Ruth war nun fertig. Etwas umständlich war das Anziehen doch
gewesen, denn sie war seit frühester Kindheit gewohnt, Hilfe zu
haben. Aber hierher hatte sie niemanden mit haben wollen.

		Sie trat aus ihrem Zimmer und lief die Treppe hinunter. Unten
angekommen begab sie sich auf Entdeckungsreisen und [bookmark: page56]sah in dasselbe Zimmer,
worin sie sich in der Nacht aufgehalten hatten, bis sie nach oben
gegangen waren. Diesem Zimmer gegenüber befand sich eine Tür; Ruth
öffnete sie und sah in ein Bibliothekzimmer mit einem alten, großen
Diplomatenschreibtisch vor dem Fenster. Dort setzte sie sich an den
Schreibtisch nieder und sah sich um. Sie fühlte sich gleich wohl
und geborgen in diesem Raum. In den großen Bücherschränken standen
schöne, alte Geschichtswerke. Ruth beschloß, gelegentlich darin zu
stöbern. Dann verließ sie die Bibliothek und trat nun in ein
Zimmer, das wohl als Eßzimmer benutzt wurde. Schöne, alte Möbel
enthielten alle Räume, heute morgen erschienen ihr die Zimmer nicht
so fremd wie in der Nacht, hell und freundlich sah alles aus.

		Anschließend an das Eßzimmer lag eine große, halboffene Veranda,
einige Stufen führten von ihr in den Garten.

		Ruth trat auf sie hinaus. Fein säuberlich war hier ein
Frühstückstisch gedeckt. Jetzt verspürte Ruth auch wieder Hunger.
Sie ging an die Balustrade der Veranda und sah in den Garten. Unten
an den Stufen der Veranda lehnte am Geländer ein Mann, der ihr den
Rücken zudrehte. Sie sah, daß er die allgemein hier übliche Tracht
trug: Ein loses, weites Hemd mit einem bunten Tuch um den Hals, ein
paar kräftige Lederhosen und um die Hüften einen schweren
Ledergürtel, darin auch der unvermeidliche Revolver nicht fehlte.
Ein breiter Hut verdeckte ihr sein Gesicht.

		»Halloh!« rief sie ihn an.

		Der Mann fuhr herum. Beinahe hätte Ruth vor Staunen leise
aufgeschrien. Es war Lew Forest, der jetzt die Treppen zu ihr
heraufkam. [bookmark: page57]

		Betreten schaute sie ihm entgegen. Was sollte diese Maskerade?
Was ihr für die Männer hier eine Selbstverständlichkeit erschien,
mutete sie bei Lew komisch an. Im Augenblick dachte Ruth: wenn nun
Percy und Desmond auch so umherlaufen würden?

		Sie mußte bei dem Gedanken lachen, und lachend sah sie Lew
Forest entgegen.

		»Mr. Forest, wo haben Sie denn nur diesen Anzug aufgetrieben?
Wollen Sie nun immer so umherlaufen?« spöttelte sie leicht.

		Er gab ihr keine Antwort, sondern trat auf sie zu und wünschte
ihr mit ernstem Gesicht einen guten Morgen. Betroffen sah sie ihn
an. Beinahe meinte sie, ihn zum erstenmal zu sehen. Seine ganze
Erscheinung wirkte befremdend aus sie. Ihr fiel sein trotz seiner
Jugend so ernsthaftes, in seiner Regelmäßigkeit fast strenges
Gesicht auf. Zum ersten Male meinte sie seine Kühlen, dunklen
Augen, das energische Kinn richtig zu sehen und sie bemerkte, wie
sich schon eine harte Falte um seinen Mund gegraben hatte.

		Schweigend reichte sie ihm die Hand, ohne noch eine Bemerkung
über sein Aussehen zu machen.

		»Verspüren Sie auch Hunger, Mr. Forest?« warf sie in leichtem
Ton hin und setzte sich an den Tisch.

		»Großen sogar!« erwiderte Lew. Seine Stimme klang heute
merkwürdig frisch und energisch.

		»Miß Harries, Sie brauchen nur mit der Klingel, die dort neben
Ihnen liegt, zu schellen, und sicher wird hier jemand auftauchen,
der uns den Kaffee bringt.« [bookmark: page58]

		Sie tat, wie Lew es ihr geheißen hatte; dabei staunte sie über
seine freiwillige Redseligkeit.

		Gleich darauf erschien ein Cowboy auf der Veranda, der vor Ruth
eine ungeschickte Verbeugung machte und nach ihren Wünschen
fragte.

		»Bringen Sie bitte das Frühstück, und nachher möchte ich –« Ruth
suchte nach dem Namen, den sie aber schon wieder vergessen hatte,
»den Verwalter sprechen,« setzte sie dann hinzu.

		Der Cowboy lachte sie freundlich an.

		»Der Verwalter?« sagte er gedehnt, »Tja, das wird wohl Mittag
werden, ehe der von draußen wiederkommt.«

		»Hat der Verwalter denn gar nichts hinterlassen oder gewartet,
bis ich auf bin?«

		»Nein!« Haller schüttelte den Kopf.

		Sie bezwang sich.

		»Es ist gut, bringen sie dann das Frühstück!«

		Der Cowboy ging. Lew Forest hatte, ohne mit einer Wimper zu
blinzeln, die Szene beobachtet. Ruth wandle sich jetzt an ihn, ihre
Stimme zitterte vor Empörung.

		»Ich finde das Benehmen des Verwalters unerhört! – Gestern keine
Entschuldigung, daß er mein Telegramm, nicht erhalten habe, scheint
er heute mein Hiersein vollkommen ignorieren zu wollen. Ich kann
mir ja denken, daß meine Ankunft ihm nicht paßt. Sicher hat er sich
bis jetzt hier ohne Aufsicht als Herr gefühlt. Na, heute kommt ja
Dr. Britton, und dann werde ich hier aufräumen. Wissen Sie, Mr.
Forest, in Florida habe ich ja auch eine Farm von meinem
verstorbenen [bookmark: page59]Vater. Aber da geht alles am Schnürchen und
fliegt alles, wenn ich komme.«

		»Florida, Miß Harries? – Florida und hier – das ist auch ein
Unterschied!«

		Zu einer Antwort Ruths kam es nicht, denn jetzt betraten die
übrigen Gäste die Veranda. Lebhaft begrüßte sie Ruth.

		Die beiden jungen Damen waren wie Ruth in Sommerkleider gehüllt,
die trotz ihrer Einfachheit kostbar waren, daß sie wohl in dieser
Gegend auffallen konnten.

		Die Herren trugen weiße Sportanzüge. Alle sahen mit Befremden
auf Lew Forest; aber eine Äußerung fiel nicht darüber. Nur Desmond
konnte es nicht unterlassen, Corinne eine spöttische Bemerkung über
den Revolver zuzuflüstern, den Lew im Gürtel trug. Corinne mußte
darüber lachen, doch Lew merkte nichts davon.

		Zu gleicher Zeit wie Chick Langwool auf der Meßter-Ranch aßen
sie mit Heißhunger ihr Frühstück. Dann wurde die Ranch besichtigt;
sie schlenderten durch die Gebäude. Dabei war, ohne daß sie es
recht merkten, Lew Forest ihr Führer, und es war erstaunlich, wie
gut er sich schon hier auskannte.

		Am meisten Freude bereiteten ihnen die eingezäunten Weiden mit
den Pferden. Lew warnte, die Einzäunung zu betreten, da ihnen bei
diesen nur halb gezähmten Tieren leicht ein Unglück zustoßen
könnte. So begnügten sie sich damit, von weitem für jeden ein Pferd
auszusuchen. Wenn heute ihr Gepäck ankam, beschlossen sie, gleich
morgen einen Ritt durch die Ranch zu machen.

		Es war fast schon Mittag, und sie saßen alle wieder auf [bookmark: page60]der Veranda, um
der draußen herrschenden Hitze zu entgehen, als der Verwalter zu
ihnen trat.

		Ruth sah ihn zuerst, heute am Tage konnte sie ihn besser
erkennen als gestern in dem unsicheren Lampenlicht, wo sie noch
dazu so ermüdet gewesen war.

		Braungebrannt war sein Gesicht, daraus die großen, grauen Augen
sahen. Es kam ihr vor, als ob aus ihnen eine große Melancholie
sprach. Ruch heute wirkte er schmal auf sie trotz seiner breiten
Schultern. Aber es kam wohl daher, weil er fast überschlank in den
Hüften war und seine Gelenke für einen Mann zu zart erschienen, der
körperlich hart arbeitete. Außerdem bewegte er sich leicht; sein
Gang war federnd und elegant.

		Ruth sah ihm mit finster zusammengezogenen Brauen entgegen.
Jetzt nahm er seinen Hut ab und trat auf die Veranda.

		Er wandte sich an sie, und sie fühlte seine großen Augen auf
sich ruhen. Irgendwie wollten diese Augen Macht über sie
gewinnen.

		Ruth warf aber mit Gewalt dieses Gefühl ab; vielleicht klang
dadurch ihre Stimme nur noch gereizter, als sie ihn spöttisch
anredete: »Ach, der Herr Verwalter? Lassen Sie sich überhaupt noch
sehen?«

		Ein erstaunter Ausdruck trat in seine Augen. Sie ließ ihn vor
sich stehen, ohne ihm einen Platz anzubieten. Ruth war bewußt
ungezogen, aber sie wollte ihm ihre Ungnade zeigen.

		»Und wo bleibt Ihre Entschuldigung für den gestrigen Empfang?«
[bookmark: page61]

		»Ich verstehe Sie nicht, Miß Harries,« klang eine weiche, ruhige
Stimme zu ihr hinüber. Seine Ruhe reizte sie noch mehr.

		»Sie verstehen mich nicht? – Sie wollen mich wohl nicht
verstehen? – Sie müssen doch ein Telegramm erhalten haben, das
Ihnen meine Ankunft anzeigte. Aber es paßte Ihnen wohl besser, die
Nachricht nicht erhalten zu haben?«

		Jed Corner war bei ihren Worten erblaßt. Er fühlte alle Blicke
auf sich ruhen.

		»Miß Harries, wollen Sie damit sagen, daß ich Ihr Telegramm
erhalten habe und es –« das Wort unterschlagen wollte nicht über
seine Lippen.

		Ruth zuckte die Achseln. In diesem Augenblick drehte sich Jed
Corner um und verließ die Veranda.

		Eveline war die erste, die sprach.

		»Ruth,« sagte sie, »nimm es mir nicht übel, aber bist Du nicht
ein wenig zu weit gegangen?«

		»Nein, Eveline! Wenn es dem Herrn Verwalter nicht paßt, kann er
ja gehen. Im übrigen ist es doch meistens so, daß ein neuer Herr
mit Mißtrauen und Unwillen aufgenommen wird. Und ich habe den
Willen, mich gleich durchzusetzen.«

		Ruths Freunde schwiegen; keiner wußte darauf eine Antwort.

		Das Mittagessen kam. Die einfache, aber wohl zubereitete Kost
schmeckte ihnen. Dann hielten sie Mittagsruhe, bei der der wenige
Schlaf von der Nacht nachgeholt wurde.

		Als sie sich wieder erhoben, wurde Ruth von dem bedienenden
Cowboy Dr. Britton gemeldet, der angekommen war [bookmark: page62]und in der Bibliothek auf
sie wartete. Sie ging zu ihm. Gestern in Denver hatte sie ihn
kennen gelernt. Bei ihrem Eintreffen erhob sie sich.

		»Guten Tag, Miß Harries!« begrüßte er sie. »Sind Sie gut
angekommen gestern Nacht?«

		»Ja, Herr Doktor; wenn es auch für mich und meine Freunde eine
Strapaze war.«

		»Ich riet Ihnen gleich davon ab, Miß Harries. Außerdem ist
unsere Gegend nicht so sicher, daß man viel Nachtfahrten macht.
Aber Sie waren ja nicht zu halten, und da wollte ich Sie nicht noch
ängstlich machen.«

		Rechtsanwalt Dr. Britton war ein Mann in der Mitte der Jahre. Er
war stets sorgfältigst gekleidet und war sich seiner Wichtigkeit
als einziger Anwalt in Denver wohl bewußt.

		Er kramte in seinen Papieren.

		»Die üblichen Formalitäten sind ja schon in New York erledigt,«
sagte er zu Ruth, die sich an dem Schreibtisch niedergelassen
hatte. »So ist Ihnen auch bekannt, daß der Antritt der Erbschaft
mit einigen Bedingungen verbunden ist. Darf ich noch einmal
wiederholen?« Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Sie
müssen ein halbes Jahr hier leben, und wenn die Zeit um ist, ist
ein zweites Testament da, das wir dann öffnen sollen. Es kann ein
Ausnahmefall eintreten, Miß Harries, über den nur ich unterrichtet
bin, aber über den ich nicht befugt bin, vorher zu sprechen; dann
wird das zweite Testament gleich eröffnet. Bis dahin sind Sie
uneingeschränkte Herrin des Ganzen.«

		»Ja, das ist mir bekannt, Dr. Britton. Ob ich nun das [bookmark: page63]halbe Jahr hier
wirklich aushalte, weiß ich selber noch nicht. Meinen Freunden habe
ich darüber noch nichts gesagt und bitte auch Sie, keine
dahingehende Andeutung ihnen gegenüber zu machen.«

		»Wie Sie wünschen, Miß Harries!«

		»Mein Onkel Jolivet war wohl ein Sonderling, Mr. Britton?«

		Dr. Britton wiegte den Kopf hin und her: »Wie man das nimmt, Miß
Harries. Jedenfalls war er überall sehr geachtet und beliebt.«

		»Es tut mir leid, daß ich mich seiner nicht mehr erinnern kann.
Ich war sehr erstaunt, als ich von der unerwarteten Erbschaft
hörte.«

		»So viel mir bekannt ist, Miß Harries, waren Sie seine einzige
noch lebende Verwandte. Er sprach einmal kurz mit mir darüber. Er
hoffte, so sagte er damals, daß Sie ihrer Mutter, seiner Kousine
gleichen möchten.«

		Ruth ging auf ein anderer Thema über.

		»Ich glaube, Dr. Britton, daß mir hier doch noch alles sehr
fremd ist. Ich komme mir so verpflanzt vor. Alles ist mir fremd –
die Menschen – das Land. Noch finde ich mich hier gar nicht
zurecht.«

		»Ich muß Ihnen auch gestehen, Herr Doktor, daß ich mir alles
anders vorgestellt habe. Ich habe wohl an unsere Farm in Florida
gedacht. Die Menschen in New York – und hier, der Unterschied ist
mir schon aufgegangen. Das hatte ich mir alles nicht überlegt. Ich
glaube, ich könnte mich vor den Menschen hier fürchten.« [bookmark: page64]

		Ruth schwieg. Dr. Britton hatte sie, ohne sie ein einziges Mal
zu unterbrechen, ausreden lassen.

		»Miß Harries, Sie haben mit Ihren Eindrücken nicht unrecht. Wir
leben hier unter anderen Verhältnissen als in den großen Städten.
Das bedingen schon die großen, weiten, unbewohnten Strecken des
Landes, wo sich noch jeder selbst helfen muß. Aber – Miß Harries,
es ist kein schlechter Schlag, der hier lebt; meistens Menschen,
die aus alten Ansiedlerfamilien stammen und das Verbundensein mit
der Scholle fühlen und sich noch selbst ihr eigenes Gesetz sind,
prächtige Gestalten gibt es darunter, Miß Harries; wenn man sie
kennt und erfaßt hat, muß man sie lieben. So ging es auch dem alten
Jolivet« setzte er sinnend hinzu; dann erhob er sich.

		»Um Ihretwillen wünsche ich Ihnen, Miß Harries, daß Sie sich
einleben werden,« sagte er herzlich. »Vielleicht gewinnt dann Ihr
Leben einen neuen Inhalt. Auf jeden Fall: sollten Sie mich
brauchen, bin ich stets Ihr Freund und will Ihnen gern mit Rat und
Tat zur Seite stehen.«

		»Ich danke Ihnen, Dr. Britton.«

		Freundschaftlich drückten sie sich die Hände.

		»Darf ich gleich um einen Rat bitten, Herr Doktor?«

		Fragend sah sie Dr. Britton an.

		»Der Verwalter gefällt mir nicht. Ich finde ihn anmaßend und
arrogant.« Mit Willen wählte Ruth so scharfe Worte. »Ich möchte ihn
entlassen.«

		Staunen malte sich auf Dr. Brittons Züge.

		»Meinen Sie Jed Corner, Miß Harries?«

		Ruth nickte: »Ja, ich glaube, so heißt er.« [bookmark: page65]

		»Jed Corner anmaßend und arrogant?«

		»Ja, Mr. Britton; außerdem glaube ich auch, daß er mit Absicht
das Telegramm, welches ich hierher sandte, unbeachtet ließ. Das
nenne ich stillschweigende Resistenz, Herr Doktor; und das lasse
ich mir nicht gefallen.«

		»Miß Harries, eine Frage: Haben Sie Jed Corner eine dahingehende
Andeutung gemacht, daß sie glauben, er hätte Ihre Nachricht von
Ihrer Ankunft erhalten und nicht beachtet?«

		»Ja, natürlich; gesagt habe ich es ihm sogar!«

		Ruth sah, wie Dr. Britton auf einmal ein nachdenkliches Gesicht
machte.

		»Miß Harries,« sagte er nach einer Weile, und seine Stimme klang
zögernd und besorgt, »setzen Sie sich nicht Unannehmlichkeiten aus.
Jed Corner ist, so weit ich ihn kenne, verteufelt empfindlich.
Einen Verwalter, wie ihn, der besser hier Bescheid weiß und auf
alles aufpaßt, finden Sie nicht. Auf jeden Fall würde ich es für
klüger halten, sich mit ihm gut zu stellen.«

		Mit einem ungeduldigen Achselzucken wandte sich Ruth ab. Das war
kein Rat, den sie hören wollte. Das wäre ja noch schöner, wenn sie
sich nach ihren Leuten richten müßte, empörte sich Ruth
innerlich.

		»Kommen Sie, Herr Doktor; wir wollen Kaffee trinken!« Mit diesen
Worten verließ sie das Zimmer, das Thema Jed Corner verlassend. Dr.
Britton folgte Ruth zu ihren Freunden.

		[bookmark: page66]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Gelassen, eine Zigarette rauchend, stand Jed Corner an einer
Ecke des Unterkunftsgebäudes der Cowboys gelehnt. Nichts war ihm
anzumerken, dass alles in ihm aufgewühlt war.

		Er fühlte noch die Empörung, die ihn gepackt hatte, als er sich
von Ruth vor fremden Menschen so behandelt gesehen hatte.

		Donnerwetter! Er warf die Zigarette fort; das hatte ihm ein Mann
sagen sollen! Aber so war er machtlos gewesen.

		Er dachte an Jolivet. »Um Deinetwillen!« sagte er leise.

		Er fühlte die Pflicht, noch hier auszuhalten und Jolivets junger
Verwandten das Einleben auf der Ranch zu erleichtern. Er war von
einer Dankbarkeit, wie man sie selten fand. Jed Corner meinte zu
wissen, wohin ihn sein Lebensweg geführt hätte, wenn sich nicht der
alte Jolivet einst seiner angenommen. Dabei vergaß er ganz, daß
niemand in einen Menschen etwas hineinlegen kann, was nicht in ihm
vorhanden ist. Jed Corner besaß einen Fehler: er unterschätzte sich
selbst.

		Dachte er an Oliver Jolivet, krampfte sich in heißem [bookmark: page67]Schmerz sein Herz
zusammen. Er konnte es auch jetzt noch nicht fassen, daß dieser
nicht mehr war, daß er niemals wieder in diese lebensklugen Augen
sehen sollte, die stets freundlich aufstrahlten, wenn sie seiner
ansichtig wurden. Er hatte ihn geliebt, wie ein Sohn seinen Vater,
vielleicht sogar noch inniger.

		An seinen eigenen Vater hatte er keine Erinnerung; er wußte, daß
er bei einer Schießerei umgekommen war, und daß man seinem Vater
das schon lange prophezeit hatte.

		Er sah seine Mutter vor sich, die eine stille, stets traurige
Frau gewesen war. Noch meinte er ihre vor Entsetzen und Angst
weitaufgerissenen Augen zu sehen, als sie ihn dabei überraschte,
wie er mit den Revolvern seines Vaters, die er gefunden hatte,
übte. Damals war er neun Jahre alt gewesen. Die Revolver riß ihm
seine Mutter aus den Händen.

		Aber schon am nächsten Tag holte sich Jed sie wieder, und von da
ab übte er heimlich und verstohlen. Mit fünfzehn Jahren hatte er
seine erste Schießerei mit einem Mann, der wie er meinte, seine
Mutter beleidigt hatte. Jed war danach geflohen, denn sein Gegner
stand nicht wieder auf.

		Ein Treiben begann auf ihn. Ungeheuren Strapazen mußte er sich
aussetzen, aber gefaßt wurde er nicht. Zwar stellte ihn der eine
oder der andere, aber er war immer Sekunden schneller mit seinem
Revolver, als sein Gegner. Jed verwundete seine Gegner nur, und zog
seinen Colt absichtlich stets später als sie. So kam es, daß er
einen Namen als Revolverheld bekam, und man ihn schließlich in
[bookmark: page68]Ruhe ließ.
Man begann sich vor ihm zu fürchten, und er wurde als erster unter
den bekannten Revolvermännern genannt. Im Süden, woher Jed Corner
stammte, zitterte noch jetzt nach Jahren mancher bei Nennung seines
Namens.

		Einer seiner Streifzüge führte ihn in diese Gegend. Nichts hielt
ihn mehr im Süden, nachdem er gehört hatte, daß seine Mutter nicht
mehr lebte. Einsam war er geworden, bis – Oliver Jolivet seinen Weg
kreuzte.

		Niemand kannte ihn hier und doch – Oliver Jolivet sah in seine
Augen und wußte, wen er vor sich hatte.

		Bei ihm war er geblieben, und zum erstenmal in seinem Leben
begann er, sich wohl und glücklich zu fühlen. Er fand Befriedigung
in der Arbeit, die ihm Jolivet gab.

		Jed Corner wußte, daß er wieder ein einsamer Mensch werden
würde. Er gestand es sich selbst noch nicht ein, aber fast hatte er
Angst vor sich und dem Leben, dem er entgegengehen würde.

		Diesen Boden, wie alles hier, liebte er. Verließ er alles, woran
sein Herz hing, möchte Gott allein wissen, wohin ihn sein Weg
treiben würde.

		Jed raffte sich auf und schimpfte leise vor sich hin. Er hatte
etwas anderes zu tun, als hier umherzustehen und seine Gedanken auf
Reisen zu schicken. Was kommen mußte, würde kommen.

		Da sah er einen sich der Ranch nähern, und erkannte in ihm Chick
Langwool. Schon von weitem flatterte dessen roter Schopf im Winde;
seinen Hut hatte er wie immer am Sattelknauf hängen.

		Jetzt bemerkte Chick auch Jed Corner. Seine Augen blinzelten
[bookmark: page69]in die
Sonne. Nie wußte er genau, woran er bei Jed war. Eigentlich konnte
er ihn gut leiden, fühlte aber unbewußt den Meister in ihm. Chick
erinnerte sich, daß er vor vier Jahren gern mit ihm seine Kräfte
gemessen hätte. Inzwischen hatte er sich im Süden aufgehalten, dort
war einmal der Name Jed Corner gefallen.

		Was hatte er da alles von ihm vernommen! Seitdem war ihm
eigentlich die Lust vergangen, sich mit ihm zu messen. Feige war
Chick nicht, aber was hatte man sich da alles von Jed Corner
erzählt! Eine reiche Vergangenheit besaß dieser, das war
bestimmt.

		Hoch hatte er aufgehorcht, aber nicht eine einzige schlechte Tat
erzählte man sich von Jed. Selbst der Sheriff aus Jeds Heimatsort
hatte von ihm freundlich gesprochen und sogar bedauert, daß er
nichts mehr von Jed Corner vernommen hatte. Schweigend hörte sich
Chick die Erzählungen an; er dachte nicht daran, zu erzählen, wo
sich Jed jetzt aufhielt. Der Sheriff hatte noch hinzugesetzt, daß
Talente, wie Corner sie besitze, leicht einen Mann ins Unglück
führen könnten.

		Jetzt verhielt Chick sein Pferd vor Jed Corner, der gelassen
stehen geblieben war und ihn erwartete. Eine Weile maßen sie sich
stumm. Wieder erging es Chick, wie es ihm auch vor Jahren gegangen
war. Alles in ihm straffte sich unter Corners Blicken und schrie:
Gefahr! Es war derselbe Instinkt, den er stets hatte, wen er einem
Mann gegenüberstand, der seine Revolver leicht und geschickt im
Halfter trug.

		Plötzlich redete ihn Jed an: »Chick Langwool, wollt Ihr [bookmark: page70]nicht von Eurem
Gaul steigen? Ich schätze es nicht, wenn Leute auf mich
heruntersehen.«

		Ruhig und gleichgültig wurden die Worte gesprochen, und doch
klang ein Ton hindurch, den das geübte Ohr Chicks vernahm und
verstand.

		Er sprang vom Pferde und stand Auge in Auge mit Jed Corner. So
verharrten sie schweigend; es war, als ob sich zwei Kämpen
vorsichtig abtaxierten.

		Plötzlich streckten sie zu gleicher Zeit ihre Hand aus, und ihre
Hände fanden sich zu einem kräftigen Druck. Chick lachte über das
ganze Gesicht, und Jed nickte ihm freundlich zu.

		Nun bot Chick eine seiner selbstgedrehten Zigaretten an. Wer ihn
kannte, hätte mit Staunen gesehen, mit wieviel Achtung er das
tat.

		»Ich komme aus dem Süden, Jed,« begann er vorsichtig ein
Gespräch anfangend.

		Jed regte sich nicht.

		»So –?« war alles, was er sagte. Er warf Chick einen lauernden
Blick über seine Zigarette zu.

		»Ja,« Chick zögerte ehe er weiter sprach, »und jetzt besuche ich
meine Schwester.«

		Als er keine Antwort erhielt, fragte er: »Ihr seid öfters bei
Meßter?«

		Jed wußte nicht, worauf Chick hinaus wollte, – oder war es am
Ende nur müßiges Gerede von ihm?

		»Ja, Chick,« entschloß er sich ihm zu antworten. »Ich bin gern
bei Will Meßter und den beiden Mädchen.«

		Chick nickte gedankenvoll. [bookmark: page71]

		»Viel passiert heute nacht, nicht wahr?« fragte Jed und sah
Chick bei seiner Frage von der Seite an.

		Auf Chicks fragenden Blick fuhr Jed fort: »Ihr seid doch heute
nacht auch bei Winters gewesen?«

		»Gewiß!« Chick nickte lebhaft; plötzlich sagte er sinnend:
»Feine Lady, die Erbin.«

		Er sah nicht, wie es in Jeds Augen aufblitzte. Chick, der noch
etwas hinzufügen wollte, bemerkte nur plötzlich, daß sich Jeds
Haltung veränderte; wie eine zum Sprung bereite Raubtierkatze stand
er vor ihm. Im Augenblick hatte Chick keine Ahnung, warum. Nur
schrie alles wieder in ihm: Vorsicht! Jed Corner wurde ihm
unheimlich.

		Er wechselte schnell das Thema; sofort sah er, daß Jed wieder
eine gleichgültige Haltung annahm.

		»Viel zu tun, Jed?« fragte er harmlos tuend.

		Belustigt sah ihn Jed an.

		»Sieht gerade danach aus!« spöttelte er. »Wollt Ihr
mithelfen?«

		»Zur Arbeit komme ich noch früh genug, Jed.« Chick schnitt eine
Grimasse.

		»Wirklich, Chick? Habt Ihr das überhaupt einmal vor?«

		Jed sah, wie sich ein tiefer Ernst über Chicks leichtsinniges
Gesicht breitete, und wieder fühlte er die Sympathie in sich
emporsteigen, die er auch vorhin für ihn gefühlt hatte, als sie
Auge in Auge gestanden hatten.

		»Kommt mit mir, Chick!« sagte er schnell, ohne eine Antwort
abzuwarten. »Ich will zu den Pferden in der [bookmark: page72]Koppel. Mein alter Gaul lahmt,
und ich will mir meine Mary holen.«

		Als sie die Weiden erreichten, sahen sie schon von weiten die
hellen Kleider Ruths und ihrer Freundinnen leuchten.

		Die erste Regung Jeds war, zurückzugehen; aber daß Chick in
seiner Begleitung war, hielt ihn davon ab. Dieser brauchte nicht zu
wissen, wie gern er diese Begegnung vermieden hätte.

		Ruth war mit ihren Freunden und Dr. Britton auf einem
Spaziergang gewesen, der hier bei den Pferden endigte. Ruch sie sah
schon von weiten Chicks Rotkopf leuchten, und wieder befiel sie ein
unvernünftiges Herzklopfen. Sie machte eine heftige Bewegung, die
Percy, der an ihrer Seite stand, sogleich bemerkte. Er folgte der
Richtung ihres Blickes und erkannte sofort den Mann, mit dem er
gestern das Rencontre gehabt hatte.

		Die beiden auf sie zukommenden Männer erreichten sie jetzt.
Chick machte eine chevalereske Verbeugung und schwenkte graziös
seinen Hut, den er nun in der Hand hielt. Dr. Britton zog erstaunt
die Augenbrauen hoch.

		»Was sehen meine Augen!« rief er. »Chick Langwool wieder
hier!«

		Er schmunzelte und reichte Chick seine Hand. »Na, Langwool,
stellen Sie sich nur gut mit mir, Ihrem zukünftigen Rechtsanwalt!«
lachte er.

		Freundlich schlug Chick in die ihm gebotene Hand ein. Seine
Augen aber suchten die blonde Frau, die ihm jetzt ruhig entgegensah
und gelassen am Gatter lehnte. Er trat [bookmark: page73]auf sie zu, so schön und elegant hatte er
sie gar nicht in der Erinnerung. Im Augenblick stand er verlegen
vor ihr und drehte seinen Hut in den Händen.

		»Chick Langwool!« sagte er und machte eine kleine Verbeugung;
dann sah er Ruth mit seinen blitzenden, grünen Augen siegesgewiß
an.

		Eine Stimme neben ihm sagte: »Freut uns, Mr. Langwool, Eure
Bekanntschaft von gestern zu erneuern. Gestatten – Desmond
Grane!«

		Chick sah einen kleinen und schmalen jungen Mann vor sich mit
rassigen Augen im Gesicht.

		»Gestatten Sie, daß ich Sie mit meinen Freunden bekannt
mache!«

		Etwas hilflos bei Desmond Granes gesellschaftlicher und
verbindlicher Art nickte Chick ihm stumm zu.

		Namen fielen an Chicks Ohr; er vernahm aber nur einen Namen, den
er heute morgen schon in Wilhelmstone vernommen hatte: Ruth
Harries. – Ihre Ankunft und was sie bedeutete war wie ein Lauffeuer
durch Wilhelmstone geeilt.

		Dr. Britton stand abseits mit dem ihm sehr sympathischen Jed
Corner und unterhielt sich leise mit ihm. Keiner konnte bemerken,
wie scharf Jed Ruth Harries beobachtete; keine ihrer Bewegungen
ging ihm verloren. Es mochte wohl sein, daß Ruth sich beobachtet
fühlte, denn ein paarmal streifte ihr Blick ihren Verwalter.

		Die anderen kamen mit Chick ins Gespräch, indem er sich anbot,
sie auf ihrem ersten Ausritt zu begleiten, was von allen gern
angenommen wurde, bis auf Percy, den die [bookmark: page74]Anwesenheit dieses Mannes
störte; glaubte er doch aufmerksame Blicke Ruth's, die Chick
Langwool galten, zu bemerken.

		Jetzt trat Jed Corner an die Einzäunung; mit einem Sprung setzte
er über sie hinweg und pfiff leise. Darauf löste sich von den scheu
von ferne heräugenden Pferden eine goldfuchsige Stute. Mit
erhobenem Kopf kam sie auf Jed zu, der ein Gatter öffnete und im
Begriff war, sie an ihrer Mähne herauszuführen.

		Ein Ruf von Ruth ließ ihn aufsehen.

		»Was soll mit dem Pferd?« fragte sie.

		»Mein Gaul lahmt, und ich hole mir diesen.«

		»Das wird nicht gehen, da ich mir diese Stute zum Reiten
ausgesucht habe.«

		»Sie werden sie nicht reiten können.«

		»Wollen Sie das nicht meine Sorge sein lassen?«

		Einen Augenblick hatte es den Anschein, als ob Jed ihr eine
scharfe Antwort geben wollte; aber statt dessen ließ er die Stute
los und schloß das Gatter hinter sich, dann entfernte er sich mit
merkwürdig schweren Schritten.

		Als Ruth sich umsah, nickte ihr Percy zu: »Das schönste Pferd
wollte der Kerl sich aussuchen; das ist doch schließlich für Dich,
Ruth.«

		Ruth Harries sah in die Augen Chicks, die sie mit einem
betroffenen Ausdruck ansahen. Aber da er nichts sagte, zuckte sie
nur gleichgültig mit den Achseln.

		Im Fortgehen ging Lew Forest an ihre Seite.

		»Miß Harries, das Pferd ist Jed Corners Eigentum,« redete er sie
an. [bookmark: page75]

		Erstaunt sah ihn Ruth an: »Woher wissen Sie das, Lew
Forest?«

		»Wenn man einen Blick dafür hat, dann weiß man es, Miß Harries.
Sahen Sie nicht, wie die Stute auf seinen Pfiff folgte? Einem
Pferde das beizubringen, dazu gehört Liebe und Geduld, die
verwendet man nicht für fremde Pferde. Außerdem möchte ich mich der
Ansicht Jed Corners anschließen: es ist gefährlich für jeden, ein
fremdes Pferd zu reiten, wenn es nur an einen Reiter gewöhnt
ist.«

		Ruth schwieg und überlegte. Lew Forest erschien ihr immer mehr
in einem anderen Licht. Hatte sie ihn früher schon nicht
verstanden, so wurde er ihr jetzt immer noch rätselhafter.

		»Sie mögen nicht unrecht haben: ich will es mir überlegen,«
antwortete sie ihm nachdenklich.

		Alle ließen sich wieder auf der Veranda nieder, es war ihnen
auch zu heiß, etwas anderes zu unternehmen.

		»So ein Landleben ist doch ein beschauliches Dasein!« meinte
Desmond. Er fühlte sich hier sehr wohl, ganz im Gegensatz zu Percy,
der darauf achten mußte, daß seine schlechte Laune den anderen
nicht zu fühlbar wurde.

		Eben vor dem Abendbrot verabschiedete sich Chick, der bis dahin
bei ihnen gesessen hatte, eine endlose Zahl von seinen Zigaretten
geraucht und sich sonst als stummer Zuhörer betätigt hatte.

		Dr. Britton, der heute dablieb, kramte Jugenderinnerungen aus
New York aus und frischte sie mit den jungen Menschen auf.

		Nach dem Abendessen, das wie das Mittagessen im kühlen [bookmark: page76]Eßzimmer
eingenommen wurde, trat der bedienende Haller ein und meldete, daß
jetzt Corner Miß Harries und Britton nach der Bibliothek bitte. Sie
folgten dem Ruf.

		Als sie eintraten, wandte sich Jed Corner sofort an Ruth. Im
sachlichen Ton, als ob nichts zwischen ihnen vorgefallen wäre,
sagte er: »Miß Harries, ich möchte Ihnen in Gegenwart von Dr.
Britton, die Bücher, die ich nach –« er machte eine Pause, ehe er
weitersprach, »dem Tode Oliver Jolivets allein geführt habe,
übergeben.«

		Ruth setzte sich, und ihr blondes Köpfchen neigte sich tief über
die Bücher. Schon seit Jahren verwaltete sie ihr eigenes Vermögen,
und so erkannte ihr geübter Blick bald, daß die Bücher vortrefflich
in Ordnung waren.

		Dr. Britton, der auch ein Buch zu sich herübergezogen hatte, sah
ein paarmal auf und sah Jed Corners Augen versonnen auf dem
Blondkopf Ruths haften.

		So kam es, daß er weniger Interesse für die Bücher zeigte,
traute er doch so wie so Jed Corner über alles, vielmehr mit einem
feinen Lächeln in eine dunkle Ecke der Bibliothek blickte. Als er
wieder aufschaute, umfaßte sein Blick die beiden vor ihm Sitzenden.
Seine Lippen formten unwillkürlich: »Oliver Jolivet, vielleicht
warst Du auch in diesem Fall ein großer Menschenkenner.«

		Ruth schlug nun die Bücher zu.

		»Soweit ich es beurteilen kann, ist alles in Ordnung. Ich bin
doch sehr erstaunt, wie groß die Ranch ist,« sagte sie zu Dr.
Britton.

		Dann wandte sie sich plötzlich an Jed Corner.

		»Mr. Corner, ich glaube, ich tat Ihnen unrecht. Ich [bookmark: page77]hörte, die Stute
gehört Ihnen. – Entschuldigen Sie bitte, ich werde mir natürlich
ein anderes Pferd nehmen.«

		»Miß Harries, die Stute steht zu Ihrer Verfügung.«

		Mit einer knappen Verbeugung verließ Jed Corner das Zimmer. Ruth
seufzte auf.

		»Um Himmelswillen, Mr. Britton, sind hier alle Männer so
empfindlich?«

		Dr. Britton lachte auf, er zuckte vielsagend mit den
Achseln.

		»Mir scheint, ich muß hier noch in die Lehre gehen,« sagte Ruth
im Hinausgehen.

		Sie setzten sich wieder zu den anderen, die aus Langeweile eine
Bridgepartie begonnen hatten. Früh ging heute alles zur Ruhe.

		Nur einer fand auch heute nacht keine Ruhe. Es war Jed Corner,
der bei seiner Fuchsstute stand. Unaufhörlich streichelte er sie.
Er dachte an zwei blaue Augen, die ihn hochmütig ansahen.

		»Mary, Liebling,« sagte er zur Stute, »die ist noch genau so
ungebärdig, wie Du es einst warst. Einen Herrn hat sie noch nicht
gefühlt. Hoffentlich richtet sie nicht allzu viel Unheil hier an,«
setzte er versonnen hinzu. Dabei dachte er an Chick Langwool und an
Percy Archeys eifersüchtige Blicke auf diesen, die er wohl bemerkt
hatte.

		[bookmark: page78]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Am nächsten Morgen war Dr. Britton schon fort, als die kleine
Gesellschaft sich zum Ausritt aufmachte. Chick war wieder bei
ihnen. Mit einem siegreichen Lachen war er zu ihnen auf die Veranda
getreten. Percy war zusammengezuckt, als er das freudige
Aufstrahlen in Ruths Augen bei Chicks Anblick bemerkt hatte. Sein
Mund preßte sich zu einem schmalen Strich zusammen. Jetzt
unterhielt sich auch noch Ruth ausschließlich nur mit diesem
hergelaufenen Kerl! Das hieß, sie sprach und er hörte ihr
zu; dabei senkten sich seine Augen in die ihren.

		Percy tobte innerlich. Anstatt daß sich Ruth diese Frechheit
verbat, schien sie ihr noch zu gefallen, denn sie lachte ihn mit
ihren blitzenden, blauen Augen freundlich an. Percy fand, daß sie
das sogar herausfordernd tat. Er atmete direkt erleichtert auf, als
es endlich hinaus zu den Pferden ging.

		Zwei Cowboys standen draußen, für Ruth hielt der eine die Stute
bereit, die unter dem Sattel einen nervösen Eindruck machte.

		Im ersten Moment wollte sie die Stute fortsenden und sich ein
anderes Pferd bestellen. Dann aber siegte doch die [bookmark: page79]Freude, ein so schönes,
edles Tier zu reiten. Außerdem – warum sollte sie sich durch das
Benehmen ihres Verwalters um eine Freude bringen lassen?

		»Miß Harries, das ist doch Jeds Stute?« fragte Thick; als sie
bejahend nickte, fuhr er fort: »Reiten Sie sie bitte noch nicht,
überlassen Sie mir erst das Pferd.«

		»Auf keinen Fall, Mr. Chick, wenn einer sie reitet, dann ich,
sonst keiner.«

		Achselzuckend ließ Thick sie gewähren, hielt sich aber an ihrer
Seite, als sie zur Stute schritt, die ihnen mit mißtrauischen Augen
und flach an den Kopf gelegten Ohren entgegensah.

		Als Ruth die Hände ausstreckte, um die Zügel zu ergreifen,
zeigte ›Mary‹ ihre Zähne und schnappte plötzlich nach Ruth; sie sah
dabei direkt abstoßend häßlich aus.

		»Ja, nicht von vorn an das Pferd herantreten, Miß Harries,« rief
Lew, »von der Seite!«

		Ruth versuchte, Lews Rat zu befolgen. Chick hielt nun das Pferd.
Als die Stute merkte, daß es ernst wurde, schlug sie um sich und
sprang, seitwärts ausschlagend, hin und her. Dadurch wurden die
anderen Pferde auseinander gedrängt, und es gab einen allgemeinen
Wirrwarr.

		Plötzlich sah Ruth, wie an Chicks Stirn die Zornader schwoll,
genau wie sie es schon einmal an ihm gesehen hatte. Er griff hart
in die Zügel und machte Anstalten, auf das Pferd zu springen.

		»Halt, Mr. Chick!«

		Chick hielt sofort in seinem Beginnen ein. [bookmark: page80]

		Ruhig wandte sich Ruth an einen der Leute, die die übrigen
Pferde hielten.

		»Bringen Sie das Pferd fort und sofort ein anderes für mich!«
befahl sie. Irgendwie war es Ruth nicht recht, als sie sah, daß
Chick Jed Corners edles Pferd zwingen wollte. Mit großer
Bereitwilligkeit befolgte der Cowboy ihren Auftrag. Ruth meinte
sogar, ein befriedigtes Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen.

		Sie war maßlos ärgerlich. Meinte sie doch nun zu wissen, warum
Jed Corner ihr die Stute so bereitwillig zur Verfügung gestellt
hatte. Er wollte ihr wohl eine Lektion erteilen; sie wollte es sich
merken und beschloß, bei Gelegenheit sich daran zu erinnern.

		Gleich darauf wurde ihr ein anderes Pferd gebracht, das nicht im
entferntesten so edel war, wie die Stute.

		Will Meßter stand bei seiner Tochter Helen.

		»Acht Tage, Helen,« sagte er gerade.

		»Kannst ruhig nach Denver gehen; ich passe schon auf alles hier
auf, Vater.«

		»Hm, darüber habe ich auch keine Sorge, Helen. Rechne nur abends
die Bücher durch, ich bringe gleich die Löhnung für die Leute mit.«
Er zögerte, ehe er weitersprach, sein besorgter Blick streifte
Helen.

		»Helen – Du gefällst mir in den letzten Tagen nicht. Du bist
zerstreut und fahrig und siehst auch nicht so wohl [bookmark: page81]aus wie sonst. Fehlt Dir
etwas? Kann ich etwas für Dich tun?«

		Ruhig sah Helen ihren Vater an: »Ich danke Dir, nein.«

		»Helen, macht Dir Chick Langwool Sorge?«

		Helen wechselte die Farbe, tapfer sagte sie: »Ja, Vater!«

		Will nickte. »Hast ihn gern, nicht wahr, Helen?«

		Sie wandte ihr Gesicht ab; keine Antwort war in diesem Falle
auch eine.

		»Paß nur gut auf, mein Döchting!« sagte er zweideutig und
schwang sich auf den Wagen, der ihn nach Denver bringen sollte. Er
ergriff die Zügel und nickte Helen freundlich zu. Sie winkte ihm
lachend nach, bis sie ihn nicht mehr sah.

		Dann wandte sie sich ins Haus zurück. Jetzt legte sich wieder
ein ernsthafter, grübelnder Ausdruck über ihr Gesicht, der aber
sofort wich, als Majorie ihr im Hause entgegentrat.

		»Majorie,« rief sie sie an, und ihre Stimme klang frisch und
lebhaft wie immer, »da Dein Bruder uns zu seinem Ausritt nicht
mitgenommen hat, habe ich unsere Pferde bestellt, und wir machen
auf eigene Faust einen Ausflug.«

		»Ist recht, Helen; dazu hätte ich auch Lust.«

		Unter Lachen und Scherzen ritten sie davon. Beide verschwiegen
sie sich gegenseitig ihre geheime Sorge um Chick.

		Es war schon fast Mittag, und es wurde fürchterlich heiß, als
sich Ruth mit ihren Freunden auf dem Heimweg [bookmark: page82]befand. Viel hatte Ruth gesehen,
aber noch nicht ein Viertel von dem, was zur Ranch gehörte, wie
Chick lachend gesagt hatte. Einmal meinte sie auch, von weitem Jed
Corner gesehen zu haben. Sie waren aber nicht zu ihm herangeritten,
und auch er, trotzdem er sie bemerkt haben mußte, machte keine
Anstalten, sie zu begrüßen. Ruth fand sein Benehmen immer
unerhörter.

		Daß Jed Corner ihr gern selbst die Ranch gezeigt hätte, sich
aber nicht aufdrängen wollte, kam ihr nicht in den Sinn.

		Eben ritten sie eine Anhöhe, die von niedrigem Gestrüpp und
Kiefern umgeben war, hinunter, als gleich ihnen von der Anhöhe zwei
Reiter kamen, die ihren Weg kreuzen mußten. Ruth sah, daß sie zwei
Mädchen vor sich hatten.

		»Zwei Amazonen!« rief Desmond aus. »Ist es nicht gefährlich für
Mädchen, auf diesen weiten, einsamen Strecken allein zu reiten«?
fragte er.

		»Nein!« entgegnete ihm lachend Chick. »Besonders nicht, wenn das
eine der Mädchen Helen Meßter ist; die andere ist meine Schwester,«
setzte er hinzu.

		»Ihre Schwester?« rief Ruth. »Mister Chick, die haben Sie uns ja
unterschlagen! Machen Sie uns bitte miteinander bekannt.«

		Niemand bemerkte, als sie auf die beiden zuritten, daß Lew
Forest erblaßte und zurück blieb.

		Zu gleicher Zeit gelangten sie an einem Kreuzweg an; alle
verhielten ihre Pferde.

		»Majorie, Helen, – Miß Harries möchte Euch kennen lernen!«
[bookmark: page83]

		Chick stellte vor. Freundlich reichten sie sich die Hände;
prüfend ruhte Helens Blick auf Ruth Harries.

		Chick sah sich um.

		»Da war doch vorhin noch einer!« rief er lachend.

		»Hier!« er winkte Lew Forest zu, der nun wohl oder übel
heranreiten mußte. »Eine Überraschung für Euch – Lew Forest.«

		Da Chick zufällig gerade Majorie ansah, sah er sie eine heftige
Bewegung machen; dann zog eine tiefe Blässe über ihr Gesicht. Chick
blinzelte mit den Augen. Was war das –? Blitzschnell schossen ihm
die Gedanken durch den Kopf. Wie war es noch vor vier Jahren
gewesen? Ein Verstehen zuckte plötzlich in seinen Augen auf, er
schnalzte mit der Zunge. Seine Augen blitzten, als er sich nun an
Lew wandte.

		»Ihr seid doch miteinander schon bekannt?« fragte er
gedehnt.

		Keiner außer Helen nahm die Veränderung bei Chick wahr, sie
hatte seinen Blick von Majorie auf Lew wechseln gesehen. Ein
eisiger Schreck durchfuhr sie; als einzige war sie Chicks
Gedankengang gefolgt. Eine unerklärliche Angst preßte ihr das Herz
zusammen; ihre Augen ließen Chick nicht mehr los.

		Alle andere Aufmerksamkeit galt Lew seit sie den Ausruf
vernommen hatten: Ihr seid doch schon miteinander bekannt?
Erstaunte und fragende Blicke ruhten forschend auf ihm.

		Lew, der sich plötzlich im Mittelpunkt sah, ritt entschlossen
heran und blieb vor Majorie halten. [bookmark: page84]

		»Guten Tag. Majorie,« sagte er leise »wie geht es Dir?«

		Majorie hatte ihm gefaßt entgegengesehen; niemand konnte ihr
mehr die eben gefühlte Erregung anmerken. Ruhig reichte sie ihm nun
die Hand hin.

		»Guten Tag, Lew! Gut geht es mir, und wie ist es Dir in den
Jahren ergangen?« Nur ein kaum vernehmbares Beben färbte ihre
Stimme dunkler.

		»Es geht, Majorie! – Guten Tag, Helen!«

		»Guten Tag, Lew! Erinnerst Du Dich wirklich noch alter
Jugendkameraden? Wie freue ich mich, Dich wieder zu sehen; Vater
wird sich auch riesig freuen.« Sie sprach lebhaft, um Chicks
Aufmerksamkeit von Majorie auf sich zu lenken.

		»Mr. Forest, Sie sind hier beheimatet und das haben Sie uns
verschwiegen!« rief Ruth staunend aus. »Ja, Miß Harries. Fragen tat
mich von ihnen niemand danach und außerdem –« eine Handbewegung
beendete seine unvollständige Antwort.

		Während sie nun wieder anritten, mußte Lew ihnen Auskunft geben.
In kurzen Worten gab er Bescheid auf ihre Fragen. Sie vernahmen,
daß er in Wilhelmstone geboren und bis vor vier Jahren hier gelebt
hatte.

		Chick war völlig verstummt. Helen beobachtete ihn und sah, wie
hinter seiner Stirn seine Gedanken arbeiteten; sie erzitterte bei
den Blicken, die er ab und zu Lew zuwarf.

		Vor der Ranch trennte man sich. Wieder war es nur Helen Meßter,
die bemerkte, daß bei dem hin und her des Abschiedes Chick an Lews
Pferd herantritt. [bookmark: page85]

		»Heute abend sehen wir uns wohl am Silberbach, Lew Forest?«
sagte er leise.

		Es klang mehr wie ein Befehl als eine Frage. – Helen sah Lew
zusammenzucken; sein Gesicht erstarrte, da nickte er Chick
stillbejahend mit dem Kopfe zu, als ob etwas eingetroffen, was er
schon erwartet hatte.

		Schweigend wurde von Majorie, Chick und Helen der Ritt nach der
Meßter-Ranch beendet. Jeder von ihnen war mit seinen eigenen
Gedanken beschäftigt.

		In Helens Kopf ging es wie in einem Mühlenrad herum. Nur ein
Gedanke stammelte sie immer wieder: Um Gottes willen, Chick und
Lew! – Das mußte verhütet werden; sie durften nicht aneinander
geraten. In welche Unannehmlichkeiten würde sich Chick stürzen,
daran dachte er wohl keinen Augenblick! ging es Helen durch den
Kopf. Und dann – Lew. Helen zergrübelte sich noch beim Mittagessen
den Kopf darüber. Sie wußte sich im Augenblick keinen Rat; nur das
eine stand bei ihr fest, daß etwas geschehen müßte, um ein Treffen
der beiden zu verhindern. Helen war sich voll bewußt, was Chicks
Aufforderung an Lew heute Abend bedeutete. Sie nahm alle Energie
zusammen, um ruhig und klar darüber nachdenken zu können.

		Gleich nach dem Essen, Chick rauchte noch seine Zigarette, erhob
sie sich plötzlich.

		»Majorie, ich habe Kopfschmerzen und muß mich wohl einen
Augenblick hinlegen. Begleitest Du mich nach oben?«

		Erstaunt sah Majorie sie an. Kopfschmerzen? Das kannte sie nicht
an Helen. Sie erhob sich sofort. [bookmark: page86]

		»Hoffentlich ist es nicht schlimm,« fragte sie besorgt im
Hinausgehen. Helen schüttelte nur stumm den Kopf.

		In Helens Zimmer angekommen, deckte Majorie ihr Bett hilfsbereit
ab. Als sie sich umschaute, ob Helen bereit war, sich hinzulegen,
sah sie, daß Helen noch an der Tür gelehnt stand und sie mit
seltsamen Augen ansah.

		»Helen!« rief sie sie an.

		Es war, als ob Helen erwachte. Sie strich sich über die Augen
und ging auf Majorie zu und drückte sie stillschweigend auf einen
Stuhl; dann nahm sie ihr gegenüber Platz.

		»Majorie, verzeih, aber ich habe gar keine Kopfschmerzen. Das
war nur eine kleine Kriegslist, um Dich hierher zu mir herauf zu
bringen. Ich mußte Dich ungestört sofort sprechen.«

		Mit Staunen folgte sie Helens Rede.

		»Majorie,« begann Helen wieder und sie sah Majorie fest an,
»heute appelliere ich an Deine Freundschaft. Ich brauche Dein
Vertrauen und Deine Liebe zu mir. Majorie – was ist zwischen Dir
und Lew Forest?«

		Majorie riß es von ihrem Stuhl hoch.

		»Nichts, gar nichts!« stieß sie aus, um sich sofort wieder zu
fassen. »Was soll Deine merkwürdige Frage, Helen?«

		»Bitte frage mich nicht, aber habe Vertrauen zu mir!«

		Langsam ließ sich Majorie wieder auf ihren Stuhl sinken.

		»Majorie, sind wir nicht Freundinnen?« Als sie bejahte, fuhr
Helen eindringlich fort. »Erzähle mir bitte alles. Frage nicht
warum, aber daß es nicht müßige Neugier [bookmark: page87]ist, was mich Dich fragen läßt,
kannst Du Dir doch denken.«

		Eine ganze Weile herrschte Stille zwischen ihnen. Majorie sah
durch das Fenster. Helen störte sie nicht und ließ ihr Zeit,
plötzlich fing Majorie leise an zu sprechen.

		»Es ist nichts zu erzählen, Helen. Als ich vor Jahren zu Euch
kam, verkehrte Lew als Dein Jugendfreund doch fast täglich hier.
Bald hatte ich das Gefühl, daß er nur um meinetwegen käme. In
seinen Augen las ich es, und seine Hand gab mir ein
stillschweigendes Versprechen.

		»Du weißt es selbst, Helen, eines Tages war er auf und davon.
Nichts hörten wir mehr von ihm. Keine Nachricht gab er. Nicht
einmal, ob er lebte, wußten wir. Helen, wie habe ich gegrübelt, was
ihn damals veranlaßte, ohne ein Wort der Erklärung, warum er ginge,
und ohne Abschied von uns zu nehmen, fortzugehen. Ich fragte mich,
ob es meine Schuld war, fand aber nichts, was mir sein Verhalten
erklären ließ.

		»Es tat mir weh, Helen. Ich habe unendlich darunter gelitten und
hoffte, schon vergessen zu haben.«

		»Heute, Helen,« wie Aufschluchzen klang es, »als ich ihn so
plötzlich vor mir sah, stand alles wieder in mir auf; jetzt stehe
ich erst recht vor einem Rätsel. Wie kommt er zu denen dort?«
Majorie reckte sich hoch, und stolz stand sie vor Helen. »Das ist
alles, Helen! Im übrigen ist kein Wort zwischen uns gefallen, das
uns bindet. Er ist so frei wie ich. Und wenn ich Dich nun um eines
bitten darf, laß uns nie und niemals wieder darüber sprechen.«

		Helen stand auf. [bookmark: page88]

		»Ich danke Dir für Dein Vertrauen. – Du weißt, Majorie, daß Du
auch stets mein volles Vertrauen haben würdest.«

		Majorie war im Begriff hinunter zu gehen, als sie Helen fragte:
»Helen, kommst Du mit?«

		»Nein! Ich reite aufs Feld. Ich möchte heute allein sein. Freust
Du Dich nicht, Chick auch einmal für Dich allein zu haben,
Majorie?«

		»Ja, wenn er bei mir bleibt, Helen, was man ja bei Chick nie
weiß.«

		Jed Corner beschattete die Augen. War das nicht Helen Meßter,
die da auf ihn zugesprengt kam. Er winkte ihr; sie hielt jetzt
direkt auf ihn zu. Schmunzelnd sah er, wie sie mit ihrem Pferd
elegant eine kleine Einzäunung übersprang, anstatt darum herum zu
reiten; jetzt nahm sie einen breiten Graben, noch einen Sprung über
die Einzäunung, und sie parierte ihr Pferd mit einem Ruck vor ihm,
daß es sich auf die Hinterhand setzte.

		»Bravo!« rief Jed ihr anerkennend zu.

		Von dem Ritt erfrischt, lachte ihn Helen freundlich an: »Das ist
famos, Jed, daß ich Euch noch hier draußen antreffe! Ich suchte
Euch.«

		»Wo brennt es denn, Helen?«

		»Ja, Jed, es brennt wirklich! Der Rotfuchs geht um.«

		Bei diesen geheimnisvoll klingenden Worten sprang Helen von
ihrem Pferd, um sich vor Jed mit gekreuzten Beinen niederzulassen.
Dieser folgte ihrem Beispiel und sah Helen auffordernd an. [bookmark: page89]

		»Jed,« ihre Reitgerte pfiff durch die Luft, als ob sie einen
unsichtbaren Gegner vor sich sehe, »diese Fremden!« stieß sie
aus.

		Erstaunt sah Jed sie an. Was hatte Helen Meßter gegen diese
Fremden? Würde er sie danach gefragt haben, hätte Helen ihm selbst
wohl keine genügende Antwort darauf geben können, im Augenblick sah
sie alle Schwierigkeit in der Ankunft Ruths und ihrer Freunde.

		»Die gehören ja gar nicht hierher in unsere Steppe!« stieß sie
immer noch erregt aus. Ihr Näschen schnupperte in der Luft, und sie
atmete in tiefen Augen die würzige Luft ein.

		»Wart Ihr bisher bei dem Vieh, Jed?« fragte sie plötzlich wieder
ruhig.

		»Ja, Helen!«

		Bewunderung sprach aus ihren Augen.

		»Ihr seid immer der erste und der letzte.«

		»Das war Oliver Jolivet auch« sagte er sinnend.

		»Ja, Jed – Wie lange ist es eigentlich her, daß Ihr bei Jolivet
eintratet?«

		»Laßt mich einmal nachzählen. Bald werden es zehn Jahre.«

		»Eine lange Zeit, Jed! Und so lange kennen wir uns nun auch
schon!« Helen sprach verträumt. »Ich erinnere mich noch als kleines
Kind ganz deutlich an Oliver Jolivet. Mit ihm ist wohl die alte,
gute Zeit hier dahingegangen. Ich hatte immer eine ehrfurchtsvolle
Scheu vor Jolivet, trotzdem er stets nur lieb und gut zu mir war.
Ich glaube, Jed, Oliver Jolivet konnte gar nicht böse sein.« [bookmark: page90]

		»Was heißt böse, Helen; jedenfalls war er ein seltener Mensch,
und besaß für jeden Verständnis, er war ein ausgezeichneter
Menschenkenner.«

		Helen sah den ruhig bei ihr sitzenden Jed versonnen an.

		»Jed,« sagte sie »ich glaube, ihr ähnelt ihm.«

		»Nein, Helen! Dafür bin ich auch noch zu jung; aber – ich möchte
ihm einmal ähneln, doch das wird mir kaum gelingen.«

		»Warum nicht, Jed?«

		»Weil mein Leben wohl einen anderen Weg gehen wird, Helen.«

		Dieser leis gegebenen Antwort grübelte Helen nach.

		»Jed, wie alt seid Ihr eigentlich?« unterbrach sie das
Schweigen.

		»Das habe ich fast vergessen. Aber wartet mal – dreißig Jahre
bin ich.«

		»Man kann Euch schlecht taxieren, Jed.«

		Wieder entstand eine Pause.

		»Jed,« nur zögernd drang es zu ihm herüber, »zu Euch habe ich
unbedingtes Vertrauen. Ihr müßt mir helfen.«

		Jed Corner sah zwei bange Augen auf sich gerichtet, aus denen
offene Verzweiflung sprach.

		»Helen!« sagte er betroffen. Er war innerlich erschüttert, die
immer lustige und sich selbst helfende Helen plötzlich in dieser
Verfassung zu sehen.

		»Ja, Jed, ich weiß mir keinen Rat mehr,« klang es verzweifelt
zurück.

		»Was kann ich für Euch tun?« [bookmark: page91]

		»Es handelt sich um – Chick«, nur leise sprach Helen den Namen
aus.

		»Um Chick?«

		»Ja!« Helen nickte mit dem Kopf, um lebhaft fortzufahren: »Der
Draufgänger will schon wieder etwas anstellen. Glaubt Ihr, Jed,«
wandte sie sich heftig an ihn, »daß er nur einmal darüber
nachdenkt, in was für Unannehmlichkeiten er sich und andere bringt?
Nein, er handelt immer nur genau so, wie der Augenblick es ihm
eingibt.«

		Um Jeds Mundwinkel zuckte es belustigt.

		»Helen, glauben Sie nicht, daß Chick Langwool alt genug ist, um
so zu handeln, wie er es für richtig hält?«

		Im Augenblick sah ihn Helen betroffen an.

		»Ja, vielleicht,« gab sie kleinlaut zu, »und doch – hört Jed,
Chick wird heute Abend mit Lew ein Treffen haben,« setzte sie leise
hinzu.

		Jed Corner konnte nun doch nicht eine erstaunte Bewegung
unterdrücken.

		»Seht, Jed, jetzt müßt Ihr doch auch sagen, daß er nicht
überlegt, was er tut,« meinte sie beinahe triumphierend.

		»Helen, das kann ich nicht beurteilen. Ich kenne nicht Chicks
Gründe.«

		»Die sind nur eingebildeter Natur«, rief Helen heftig.

		Jed zuckte mit den Achseln, plötzlich fiel ihm ihre Bitte
ein.

		»Und warum erzählt Ihr mir das, Helen?«

		»Weil Ihr das verhindern sollt!« kam prompt die Antwort.

		»Das wird wohl nicht gehen, Helen.« [bookmark: page92]

		»Jed, das müßt Ihr!« Riesengroße Angst schaute ihn plötzlich
wieder aus ihren dunklen Augen an. Helen sprach flehend weiter:
»Jed, Ihr seid meine einzige Hoffnung. Es gibt ein nicht wieder gut
zu machendes Unglück.«

		»Dann muß ich vorerst Chicks Gründe zu diesem Treffen mit Lew
wissen, Helen,« sagte er energisch.

		Sie seufzte auf: »Das ist nicht so leicht erzählt. Aber ich sehe
ein, daß Ihr klar sehen müßt.« Einen Augenblick überlegte Helen,
dann fing sie an zu sprechen; dabei aber vermied sie, ihn
anzusehen.

		»Chick nimmt an, hervorgerufen durch Majories Benehmen, daß Lew
Forest Majorie unglücklich gemacht hat.

		»Ich kann es nicht beurteilen, aber sicher hatte Majorie recht
anzunehmen, daß sie Lew nicht gleichgültig war. Als Lew Forest für
uns alle so unerwartet verschwand, traf es Majorie am tiefsten.

		»Nichts ist zwischen ihnen vorgefallen, was Chick berechtigte,
gegen Lew vorzugehen. Aber Lew scheint, auch Majorie nicht
vergessen zu haben, denn nur so kann ich es verstehen, daß er
sofort auf Chicks Vorschlag einging. Vielleicht denkt er, Majorie
habe sich bei Chick beklagt, aber nichts liegt ihr ferner, als das.
Sie weiß sogar nichts davon. Darum, warum Jed, sollen sich Chick
und Lew nun unglücklich machen?

		Es kann nicht gut ausgehen, so oder so nicht! Denn schießt Chick
Lew zusammen, wird Majorie tief unglücklich, und der Sheriff wird
sich mit Chick befassen. Sollte der Fall umgekehrt sein, dann ist
Majories Lebensglück auch vernichtet. Jed, Ihr müßt uns helfen! Ich
wußte mir [bookmark: page93]keinen anderen Rat, darum habe ich Euch
aufgesucht; niemand weiß etwas davon.«

		Aufatmend schloß Helen. Sie war in der Erregung aufgestanden und
stand jetzt mit bittenden Augen vor Jed, der sich gleich ihr
erhoben hatte.

		»Wo wollen sie sich treffen?«

		»Am Silberbach!« kam es atemlos von Helens Lippen.

		Jed Corner warf seine Zigarette fort.

		»Versprechen kann ich nichts, Helen. Aber ich will sehen, was
ich tun kann.«

		»Ich danke Euch, Jed!«

		Bergeslast fiel von Helen. Sie hatte so viel Zutrauen zu Jed,
daß es ihr jetzt schon war, als ob die Angelegenheit geregelt
sei.

		Aufatmend sprang sie auf ihr Pferd, und in ruhigerem Tempo, als
sie hergeritten war, ritt sie mit Jed zurück. Kein Wort mehr wurde
zwischen ihnen in dieser Sache gewechselt.

		Es war kurz nach dem Abendessen, als sich Lew Forest erhob und
sich an Ruth wendend bat, ihn heute abend zu entschuldigen.

		Bis er die Stube verlassen hatte, sahen sich die
Zurückgebliebenen einen Augenblick schweigend an, bis Eveline
herausplatzte:

		»Wer hätte das geahnt, Lew Forest ein geborener Texaner! Hie und
nimmer hätte ich das für möglich gehalten!« [bookmark: page94]

		»Warum eigentlich nicht, Eveline?« entgegnete ihr Ruth. »Wir
kannten ihn doch sehr wenig. Er ist ja stets gegen uns verschwiegen
gewesen, und auch jetzt noch spricht er nicht über sich.«

		»Fast jedes Wort muß man ihm mit der Zange herausholen!« meinte
Desmond.

		»Lew Forest in diesem Nest geboren!« lacht Percy auf. »Ha, was
soll hier schon besonders herkommen.«

		Mißbilligend sah Ruth ihn an.

		»Kommt, laßt uns von etwas anderem reden!« schlug sie vor.

		»Aber Ruth, den meisten Menschen macht es doch ungeheures
Vergnügen, über andere loszuziehen!« lachte Desmond gutmütig
spöttelnd, um dann sofort auf ein anderes Thema überzugehen. Ruth
warf ihm einen dankbaren Blick zu. – –

		Indessen ritt mit tief gesenktem Kopf Lew Forest Schritt für
Schritt dem Silberbach entgegen. Er wußte, was ihn dort erwartete.
Keinen Augenblick kam ihm der Gedanke, ob Chick auch ein Recht dazu
hätte, ihn zu stellen; sprach er sich selbst doch schuldig. In
Majories Augen hatte er ihre Zuneigung für ihn gelesen, und alles
getan, diese noch zu steigern; glaubte er damals doch, seinen Weg
genau zu kennen, der ihn einmal mit Majorie vereinen sollte.

		Dann war ihm plötzlich die Nachricht ins Haus geflattert! – Sein
Onkel rief ihn. Er kannte den reichen Anthony Charper nicht. Seine
Mutter hatte oft von ihm gesprochen und erzählt, und ihn als
Musterbeispiel dargestellt. [bookmark: page95]Wie litt sie doch oft unter Lews Vater, dessen
ungestümes Leben ihm den Namen Revolverbill eintrug,

		Der Onkel Anthony Charper war der Bruder der Mutter und wohl das
Gegenteil von Lews Vater. Früh hatte er die Heimat verlassen und in
New York sein Glück gemacht. Sagenhaft war ihm nach den Erzählungen
der Mutter dessen Reichtum erschienen, von dem die Mutter nur immer
im leisen, achtungsvollen Tone sprach, so daß Lew schon als Kind
einen ungeheuren Respekt vor seinem Onkel Anthony Charper
hatte.

		Wie hatte er lange benommen auf den Brief gestarrt, der ihn in
einem ziemlich herrischen Tone aufforderte, sofort und ohne
Verzögerung nach New York zu kommen, da sein Onkel keinen Erben
besäße und ihn als Erben einsetzen wolle.

		Ohne von irgendjemanden Abschied zu nehmen, war er dem Rufe
gefolgt. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, noch einmal in
Majories Augen zu sehen.

		Die vier Jahre in New York sah Lew noch einmal vorüberziehen.
Glücklich war er in den Jahren nicht geworden. Er, der an ein
freies Leben gewöhnt war, mußte sich dem Willen Anthony Charpers
beugen. Manchmal hatte er revoltieren wollen; er meinte seines
Vaters Augen verächtlich auf sich ruhen zu sehen, dem nichts so
hoch stand wie seine persönliche Freiheit.

		Anthony Charper mußte wohl glauben, ihn fest in seiner Hand zu
haben, sonst hätte er ihn wohl kaum hierher gelassen.

		Als er auf der nächtlichen Wagenfahrt den Hauch der [bookmark: page96]Steppe wieder
verspürte, war es ihm, als erwachte er aus einem Alptraum. Lew
wußte, daß er in diesen Tagen seinen Weg wiedergefunden hatte.
Wohin er ihn führen würde, ahnte er nicht; aber eines stand fest,
niemals wieder zurück, hier war er geboren, und hier gehörte er
hin; im Gegensatz zu seinen Freunden, die nach New York gehörten
und sich hier wohl kaum ein Leben denken konnten.

		Lew ging zum ersten Male das Wort Heimaterde auf. Er hätte sich
ins Gras werfen mögen, um die Erde, seine Erde zu fühlen. Heute
wußte er, daß er mit allem hier verwachsen war, und daß ihn seine
Heimat niemals wieder loslassen würde. –

		Plötzlich wurde Lew aus seinen Gedanken gerissen. Sein Pferd war
stehen geblieben. Nun hielt er am Silberbach, langsam ritt er, dem
Laufe des Wassers folgend, an demselben hinauf.

		Er hielt Umschau; von Chick war nichts zu sehen. Seine Gedanken
suchten Majorie. Ob sie wohl noch seiner gedachte? Aber jetzt war
alles gleichgültig und zu spät. Bitter war es, sich das
einzugestehen. In Lew regte sich der Wille zum Leben mit fast
übermenschlicher Gewalt. Aber Chick würde wohl ernst machen, und ob
er ihm gewachsen war, schien noch sehr zweifelhaft. Trotzdem kam
Lew nicht einen Augenblick der Gedanke, dieser Begegnung
auszuweichen.

		»Guten Abend!«

		Eine Stimme riß ihn plötzlich gewaltsam aus seinen Gedanken.
Chick stand lässig an einem der Bäume am [bookmark: page97]Bach, eine Zigarette hielt er
lose im Munde. Lew sprang vom Pferd.

		»Habt Ihr Euer Testament gemacht, Lew Forest?« redete ihn Chick
an; dabei strich er lässig die Asche von der Zigarette ab.

		»Was kümmert's Euch, Chick Langwool. Was wollt Ihr von mir?«

		»Ich kann Euer Gesicht nicht leiden, Lew Forest. Und glaube, daß
einer von uns zuviel hier ist.«

		»Wie Ihr wollt, dann kann ich ja gehen!«

		Trotz seiner Worte blieb er stehen und sah in Chicks blitzende
Augen.

		»Bei drei,« sagte Chick.

		Lew nickte.

		Langsam zählte Chick: »Eins, zwei – drei!«

		Bei drei flogen ihre beiden Revolver aus der Halfter. Zwei
Schüsse klangen auf. Lew fühlte einen Schlag durch seinen Körper,
er wankte, blieb aber aufrecht stehen. Chick nickte.

		»Noch klar?« fragte er.

		»Ja!« entgegnete Lew fest.

		»Eins – zwei –«

		»Halt!«

		Beide fuhren herum. Zu sehr mit sich selbst beschäftigt, hatten
sie auf nichts anderes geachtet. Jed Corner stand vor ihnen.

		»Was habt Ihr für ein neues, reizendes Spiel hier?« sagte er
leicht. »Kann man da mitmachen?«

		Chick beherrschte sich nur mühsam. [bookmark: page98]

		»Es wäre besser, Ihr ginget, Jed Corner!« kam es scharf über
seine Lippen.

		»Im Gegenteil, ich fühle mich hier äußerst wohl, Chick
Langwool!« Jed sprach in leichtem Plauderton weiter.

		»Meinetwegen!« stieß Chick aus.

		Seine Hand fuhr nach seinem Gürtel, worin sofort wieder der
Revolver nach dem abgegebenen Schuß gesessen hatte. Lew stand
bereit, er war auf der Hut.

		»Hände vom Halfter!«

		Bei diesem scharfen Ton durchzuckte es beide. Sie sahen zu Jed,
der ohne Waffen vor ihnen stand; nur seine Hände stützten sich
leicht auf den Hüften.

		»Ihr habt Euch geschossen, nun ist es genug. Sonst mache ich die
Sache zu meiner, Chick Langwool!«

		»Wenn schon!« Chick war rappelköpfig. Jetzt war er in Stimmung,
mit der ganzen Welt anzubandeln.

		In diesem Augenblick war es, daß Lew alles schwarz vor Augen
wurde. Er wankte und brach zusammen.

		Eben so schnell stand Jed neben ihm.

		»Lew,« rief er erschrocken, kniete neben ihm und riß ihm das
Hemd auf. Er sah eine stark blutende Wunde oberhalb des
Herzens.

		»Chick, ein Messer!« rief er.

		Trotzig trat Chick heran und reichte nur zögernd und widerwillig
sein Messer.

		»Feuer!« herrschte ihn Jed an.

		Mit der Spitze des erhitzten Messers holte er dann geschickt die
Kugel heraus, die am Schulterbein abgeglitten war. [bookmark: page99]

		Angefeuert durch Jed half Chick jetzt willig mit. Er eilte zum
Bach und näßte ein Tuch, mit dem Jed Lew sorgfältig verband. Nur
einmal stöhnte Lew kurz auf.

		Jetzt neigte sich Chick zu ihm und reichte ihm aus seiner
Flasche Kognak, den er stets bei sich trug.

		Jed erhob sich.

		»Das ist noch einmal gut gegangen!« sagte er aufatmend.

		»Chick, Ihr seid ein unglaublicher Kerl!«

		Chick grinste. Behutsam nahm er Lew auf seinen starken Arm.

		»Ich kann allein nach Hause reiten!« stöhnte Lew auf

		»Ist gut!«

		Chick hob ihn in den Sattel und gab ihm die Zügel in die Hand.
Dann schwangen sich auch Jed und Chick auf ihre Pferde und ritten,
um Lew zu schonen, langsam an.

		»Chick Langwool, Ihr reitet jetzt nach Hause!« wandte sich Jed
an ihn. »Redet Ihr ein Sterbenswörtlein hiervon, dann holt Euch der
Teufel in Gestalt von Sheriff Landert.«

		Chick nickte Jed stumm zu und trabte gehorsam nach Hause.

		Auf der Jolivet-Ranch blieb ihre Ankunft nicht unbemerkt.
Draußen standen noch einige Cowboys mit Harry Elster aus dem Ort
und rauchten ihre Zigaretten. Damit hatte Jed nicht gerechnet.

		Lew äußerte sich leise zu Jed, daß er sich kräftig genug fühle,
allein in sein Zimmer zu kommen.

		Vor dem Hause verließen ihn aber zum zweiten Male [bookmark: page100]die Kräfte.
Er sank vom Pferde. Da er zuerst nicht auf seine Wunde geachtet,
hatte ihn der starke Blutverlust zu sehr geschwächt.

		Ehe noch Jed hinzuspringen konnte, waren schon die Boys bei Lew
und richteten ihn auf. Mit aufgerissenen Augen sahen sie das
blutdurchtränkte Hemd.

		Sie stützten ihn und führten ihn ins Haus. Jed blieb zurück,
jetzt war doch alles gleich, das Geheimnis war nicht mehr zu hüten.
Darum sandte er auch sofort einen der Jungen zum Arzt.

		Als er in den Flur des Hauses trat, sah er Ruth in der
Wohnzimmertür stehen, und mit schreckensbleichem Gesicht sah sie,
wie Lew, schwer auf einen der Männer sich stützend, die Treppe
hinaufschritt.

		Sie fuhr bei Jed Corners Anblick zusammen.

		»Was soll das bedeuten?« fragte sie atemlos und in ihrer
Erregung vielleicht in einem schärferen Ton, als sie es selber
ahnte.

		»Ach nichts, eine kleine Auseinandersetzung,« antwortete ihr Jed
gleichgültig und kalt.

		Als er in ihre weitgeöffneten Augen sah, erriet er ihre
Gedanken.

		Kurz drehte er sich um und verließ das Haus.

		[bookmark: page101]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Wie Ruth diese letzte Nacht verbrachte, wußte sie selbst nicht.
Sie hatte sich in einer maßlosen Aufregung befunden, fühlte sie
sich doch mit verantwortlich, wenn Lew hier etwas passierte. Dem
Arzt und ihren Freunden gelang es, sie etwas zu beruhigen.

		Dann stieg in ihr allmählich der Zorn auf gegen den, der in
ihren Augen schuldig war, und wie sie es bei sich nannte, dieses
Verbrechen vollbracht hatte.

		Sie glaubte nicht, daß den ernsten, ruhigen Lew irgendeine
Schuld an diesem Zwischenfall träfe. Meinte sie doch denjenigen zu
kennen, den die Schuld traf. Aber wie es zu diesem Zwischenfall
kommen konnte, war ihr ein Rätsel. Merkwürdigerweise hatte sie
gegen ihre Freunde ihren Verdacht nicht ausgesprochen.

		Es war noch früh am folgenden Morgen, als ihr der Besuch des
Sheriffs gemeldet wurde. Percy bot sich an, sie zu begleiten und
bei der kommenden Unterredung dabei zu sein, was sie dankend
annahm.

		Es war Ruth, als wüchsen ihr die Verhältnisse über den Kopf. Sie
fühlte sich matt und zerschlagen und war heute dankbar für jede ihr
gezeigte Freundschaft und Teilnahme. [bookmark: page102]

		Im Bibliothekszimmer erwartete Sheriff Landert die neue Herrin
der Jolivet-Farm. Bei ihrem Eintritt erhob er sich. Es war ein
stämmiger, untersetzter Mann, der vor Ruth stand und sie mit klugen
Augen freundlich ansah.

		»Miß Harries, es tut mir leid, daß ich Ihre Bekanntschaft gleich
als Amtsperson machen muß. Ich wäre in den nächsten Tagen sowieso
gekommen, um mich Ihnen vorzustellen. Ihr Onkel, Oliver Jolivet,
war mir ein hochverehrter Freund.«

		»Ich danke Ihnen, Mr. Landert,« entgegnete ihm Ruth. Dann
stellte sie ihren Freund Percy Archey vor.

		Sie nahmen Platz.

		»Miß Harries,« wandte sich Landert wieder Ruth zu, »ich war
soeben bei Lew Forest. Forest ist mir schon von Kindheit an
bekannt. Ich war erstaunt ihn wieder hier zu sehen, da er eines
Tages so plötzlich verschwunden war.

		Nun muß ich Ihnen offen gestehen, daß ich von ihm keine Auskunft
über den gestrigen Vorfall erhielt. Aus den Jungen ist ja meistens
bei solcher Gelegenheit nichts herauszubekommen, sie scheuen sich
alle wie ungezähmte Mustangs vor dem Sheriff. Manchmal laß ich es
ihnen durchgehen und sie laufen. Aber in diesem Falle bin ich fest
entschlossen, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen, da ich
einen bestimmten Verdacht habe. Ich bin nicht gewillt, lose Zucht
in meinem Distrikt einreißen zu lassen, und wir haben es hier mit
einem zu tun, der in unserer Gegend wohl die Rolle des Mörders im
Hühnerstall spielen kann.« [bookmark: page103]

		Erstaunt war Ruth den Worten des Sheriffs gefolgt; nun sah sie
ihn fragend an.

		»Miß Harries,« fuhr dieser fort, damit zeigte er auf zwei
Handschellen, die ihm am Gürtel unter seiner Jacke hingen, »diese
kleinen Dingerchen warten darauf, sich um zwei für sie bestimmte
Handgelenke zu legen, und – ich muß und werde ihn bekommen,« setzte
er ingrimmig hinzu. »Würden Sie mir bitte Ihre Beobachtungen und
eventuellen Verdacht, oder was Ihnen am gestrigen Tag aufgefallen
ist, mitteilen?«

		Ruth begann zu erzählen.

		Sheriff Landert unterbrach sie und fragte, wer alles an dem
Ausritt teilgenommen hätte. Er horchte auf, als der Name Chick
fiel, sagte aber nichts und nickte nur mit dem Kopf, als ob er
einen Gedanken bei sich bestätigte.

		Erst zögernd, dann immer fließender erzählte Ruth, bis sie zu
dem Augenblicke kam, als sie Lew vom Fenster des Wohnzimmers, in
dem sie sich gerade aufgehalten hatte, auf die Ranch hatte reiten
sehen. In seiner Begleitung hatte sich Jed Corner, ihr Verwalter,
befunden. Sie sah die erstaunte Bewegung des Sheriffs und fuhr
schnell weiter fort zu sprechen: daß Lew plötzlich vom Pferde
gesunken sei und die Leute ihn ins Haus hätten bringen müssen. Ruth
schwieg. Sheriff Landert sah nachdenklich vor sich hin. Dann hob er
den Kopf.

		»Miß Harries, könnte ich Jed Corner sprechen?«

		Unwillkürlich erblaßte Ruth, stand aber schweigend auf und rief
aus dem Fenster, das sie öffnete, einen Boy, [bookmark: page104]der draußen auf dem Ranchhof
war, an: »Ist Jed Corner da?«

		»Gewiß, Miß Harries!« kam bereitwillig die Antwort.

		»Sagen Sie ihm, er möchte in die Bibliothek kommen.«

		Dann schloß Ruth das Fenster wieder, und schweigend erwarteten
sie Corners Ankunft.

		Eine Tür fiel ins Schloß: es näherten sich leichte Schritte, die
Klinke wurde heruntergedrückt und herein trat Jed Corner.

		Bei dem Anblick der ihm schweigend Entgegensehenden ging ein
spöttisches Lächeln über sein Gesicht, um dann gleich wieder ernst
zu werden.

		»Sie wünschten mich zu sprechen, Miß Harries?«

		»Sheriff Landert hat mit Ihnen zu reden,« kam es merkwürdig
schwer von Ruths Lippen.

		Jed mochte wohl den müden, matten Ton vernommen haben, denn ein
blitzschneller, erstaunter Blick traf sie. Dann wandte er sich an
Sheriff Landert; in einem etwas spöttischen Ton sagte er: »Na,
Sheriff, Regierungssorgen?«

		»Ja, Corner, und hoffentlich bekomme ich von Euch eine
vernünftige Auskunft.«

		»Versuchen kann man es ja einmal, Sheriff!«

		»Wo fandet Ihr gestern Lew Forest, Corner?«

		»Es tut mir leid, Sheriff, aber das habe ich total
vergessen.«

		Sheriff Landert erhob sich.

		»So kommen wir nicht weiter!« sagte er. »Aber lassen Sie nur,
lassen Sie, Corner, ich weiß auch ohne Sie genau Bescheid und werde
mir meinen Fuchs schon holen. – Feige [bookmark: page105]war er noch niemals, und
reize ich ihn, wird er mir auf den Kopf zusagen, was ich wissen
will.«

		Jetzt wandte sich Sheriff Landert zu Ruth, um sich von ihr zu
verabschieden, als ihn eine leise Stimme erreichte.

		»Halloh, Sheriff, ich weiß nicht, was Ihr eben andeuten wolltet.
– Feige war ich noch niemals. Und wenn Ihr so erpicht darauf seid,
den Schuldigen für Lew Forests Kratzer zu finden, dann bitte, er
steht vor Euch.«

		»Corner, Ihr?« Sheriff Landerts erstaunten Ausruf hörte man an,
wie unerwartet ihm das kam. Jed Corner zuckte gleichgültig die
Achseln.

		Ruth war einen Schritt näher getreten, ihre Hände hielt sie vor
Erregung gefaltet und sah Corner atemlos ins Gesicht. Ruhig und
gelassen, ja sogar ein wenig spöttisch stand dieser da.

		Schwer ließ sich Sheriff Landert in einen Stuhl fallen und sah
Jed aufmerksam an.

		»Und wie kam das, Jed Corner?«

		»Wie so etwas kommt, Sheriff. Eine kleine Auseinandersetzung von
früher her!« antwortete er leicht.

		Nachdenklich stützte Sheriff Landert seinen Kopf in die
Hand.

		»Corner, ich verstehe Euch nicht ganz,« meinte er
nachdenklich.

		Er bekam keine Antwort. Sheriff Landert erhob sich und stellte
sich vor Jed hin.

		»Aber wie Ihr wollt, Corner. Ihr habt Glück gehabt, daß Forest
nichts ernstes passiert ist. Euch,« er betonte das Wort
nachdrücklich, »will ich mit einer Verwarnung [bookmark: page106]laufen lassen. Aber erhob
energisch seine Stimme, »sorgt dafür, daß das nicht wieder
passiert!«

		Ruth und Percy waren, ohne das geringste zu verstehen, der
ganzen Szene gefolgt. Sheriff Landert verabschiedete sich von ihnen
und verließ mit Jed Corner das Zimmer.

		Minutenlang sahen sich Ruth und Percy erstaunt und betroffen an.
Dann hob Ruth ihre Hände an ihre Schläfen.

		»Percy,« rief sie verzweifelt, »ich finde mich nicht mehr
zurecht! Mir ist, als sprächen die Menschen hier eine andere
Sprache als wir.«

		Percy nahm die Gelegenheit beim Schopf.

		»Ruth, das ist auch alles nichts für Dich hier. Um sich hier
wohl fühlen zu können, muß man wohl hier geboren sein. Ruth,« fuhr
er eindringlich fort, »laß uns abreisen und den ganzen Ärger und
die Unbequemlichkeiten von hier vergessen.

		Ein erstaunter Blick traf ihn.

		»Nein, Percy, das habe ich mit meinem Ausruf nicht gemeint. So
schnell wirft Ruth Harries die Flinte nicht ins Korn. – Im
Gegenteil, mich reizt das alles hier.« Sie machte eine
weitausholende Handbewegung. »Ich möchte es mir erobern. Nur
fürchte ich,« fügte sie leise hinzu, »daß es vielleicht über meine
Kräfte geht.«

		»Du machst Dich kaputt, Ruth.« Percy versuchte auf sie
einzudringen. »Und wozu das?«

		Ruth antwortete ihm nicht darauf.

		»Hätte ich doch eine Unterstützung?« murmelte sie leise.

		Kaum verstand Percy sie.

		»Darf ich Dir helfen?« fragte er hastig, er sah hier [bookmark: page107]eine
Gelegenheit, Ruth, die sich ihm immer mehr entfremdete, wieder für
sich zu gewinnen.

		Ein freundlicher Blick dankte ihm.

		»Wenn Du das wirklich wolltest, Percy!« nahm Ruth dankbar sein
Anerbieten an. »Du hast doch ein Zeit Landwirtschaft studiert;
willst Du Dich nicht der Ranch annehmen? Über kurz oder lang werde
ich Jed Corner doch gehen lassen müssen; dann könntest Du mir eine
Stütze sein, bis wir einen geeigneten Verwalter gefunden
haben.«

		»Gern, Ruth!« Percys Augen leuchteten auf. »Du,« sagte er mit
einmal ganz Feuer und Flamme für ihren Plan, »mir ist schon so
manches auf der Ranch aufgefallen; wenn man hier modernisieren
wollte, würde man sicher viel rationeller arbeiten können. Zum
Beispiel, man müßte Maschinen anschaffen, dadurch würden Leute
gespart, außerdem müßte die alte Scheune abgerissen und eine neue,
moderne, mit einem groß angelegten Getreidespeicher dafür hingebaut
werden. Ebenfalls könnte man das viele Vieh noch sicher ganz anders
ausnutzen. Sie wissen hier ja nicht einmal, wieviel sie im ganzen
besitzen. Das nenne ich Schlamperei, Ruth!«

		»Ja, Percy, nimm Du Dich nur der Ranch an. Ich gebe Dir restlos
Vollmacht.« Ruth war äußerst zufrieden; würde sich Percy vielleicht
nun doch wohler hier fühlen und auch ihr war geholfen.

		Sie reichte ihm die Hand, die er küßte, bis sie sie ihm
entzog.

		»Komm, Percy,« sagte sie herzlich, »laß uns zu den anderen
gehen, wenn Du hier etwas zu tun hast, wirst Du [bookmark: page108]auch sicher nicht mehr
so schlechter Laune sein wie in den letzten Tagen.« Ruth sprach
aus, was sie dachte.

		»Ruth, ich bitte Dich um Verzeihung, sollte ich mich haben gehen
lassen. Über diese Untätigkeit hier; und dann – ich kann diesen
Chick Langwool nicht leiden, er fällt mir auf die Nerven.«

		»Percy,« sie lachte hell auf, »ich glaube, Du bist gar
eifersüchtig?«

		»Habe ich keinen Grund, Ruth?« Percy suchte Ruths Augen, sie
verließ aber schon das Zimmer, und ihre ganze Antwort auf seine
Frage war ein Achselzucken, das ihn nicht beruhigen konnte.

		Es war um die Mittagszeit, als es schüchtern an Lew Forests Tür
klopfte.

		Auf sein leises »Herein« öffnete sie sich, und herein trat Chick
Langwool.

		Mit erstaunten Augen sah ihm Lew entgegen. Er machte eine
Bewegung, als wolle er sich erheben, da stand Chick schon an seinem
Lager und drückte ihn nieder; dabei war er so vorsichtig und
behutsam, wie man es dem Draufgänger gar nicht zugetraut hätte.

		»Bleibt liegen, Lew, damit Ihr bald wieder auf den Beinen seid!«
sagte er leise. Dann ließ er sich auf einen Stuhl neben Lews Bett
nieder, der sich ruhig wieder zurücklehnte, noch schwach von dem
gehabten Blutverlust.

		Verlegen drehte Chick seinen Hut in seinen Händen. [bookmark: page109]Plötzlich
räusperte er sich und sagte schnell: »Habt Ihr auch alles, Lew?
Werdet Ihr gut gepflegt?«

		Ein lächelnder Schein trat in Lews Augen bei Chicks unbeholfen
klingender Besorgnis.

		»Danke, Chick!« entgegnete er herzlich. »Ich habe alles und
fühle mich so gut, daß ich glaube, ich werde bald wieder aufstehen
können.«

		Chick nickte; nach einer Pause begann er wieder, nur sah er Lew
jetzt fest in die Augen.

		»Heute morgen war ich am Silberbach, um etwa vorhandene Spuren
von uns zu verwischen. Wir wollen es doch Sheriff Landert nicht
allzu leicht machen!« setzte er grinsend hinzu, um sofort wieder
ernst zu werden.

		»Lew Forest, ich habe da eine merkwürdige Entdeckung
gemacht.«

		»Ich weiß nicht, was Ihr meint, Chick.«

		»Nicht –? Ich habe mich gestern gleich gewundert, daß der Sohn
des Revolverbills daneben traf.«

		Lews Augen wichen Chick aus. Plötzlich unterbrach er Chick:
»Habt Ihr eine Zigarette für mich?«

		»Sollt Ihr haben!«

		Chick zündete ihm eine an und steckte sie ihm zwischen die
Lippen. Mit Behagen rauchte Lew; die Zigarette schmeckte
wieder.

		»Wollen wir den gestrigen Abend nicht vergessen, Chick?« schlug
er vor.

		»Gern! Aber vor dem muß noch etwas zwischen uns geklärt werden.«
Aufseufzend ließ ihn nun Lew gewähren. Chick sprach mit erhobener
Stimme weiter. [bookmark: page110]

		»Wie kam es Lew Forest, daß ich Eure Kugel in einem Baum fand,
der fünf Schritte von mir abseits stand?«

		Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Das war kein fairer
Kampf von Euch, Lew Forest?« grollte er. »Sagt, warum wolltet Ihr
mich schonen, ich hätte es mit Euch nicht getan?«

		Es dauerte eine Weile, bis Lew kaum hörbar erwiderte: »Ich wußte
das, aber – ich schieße nicht auf Majorie Langwools Bruder.«

		Chick erblaßte. Stumm sahen sie sich an. Was Chick in Lews Augen
las, mochte ihn befriedigen, denn plötzlich atmete er erlöst auf,
und als Lews Hand vorsichtig nach seiner tastete, fanden sich ihre
Hände zu einem festen Druck.

		»Ich reite heute wieder fort!« sagte Chick leicht nach einigen
Augenblicken, in der Stille im Zimmer geherrscht hatte. Er zündete
sich eine neue Zigarette an.

		»Ihr wollt wieder fort?« Lew war erstaunt.

		»Ja, mein Bester?«

		»Weiß es Majorie?« kam zögernd die Frage von Lew.

		Ein heftiges, verneinendes Kopfschütteln war die Antwort.

		Lew lag still da; plötzlich sah er Chick an.

		»Sicher wißt Ihr, was Ihr tut, Chick. Aber bringt es Majorie
nicht großes Herzeleid?«

		»Damit muß sie sich abfinden, Lew! Außerdem,« er blinzelte mit
den Augen, als ob ihn die Sonne blende, »kommt vielleicht einer und
wird sie zu trösten wissen.«

		»Und Helen?« [bookmark: page111]

		»Helen?« Verwunderter konnte wohl niemand fragen als Chick in
diesem Augenblick.

		»Ja, Helen, Chick?« wiederholte Lew.

		»Lew!«

		Lew fühlte sich plötzlich an seinen Armen gefaßt, und zwar so
heftig, daß er vor Schmerz beinahe aufgeschrien hätte. Er
unterdrückte es aber tapfer und sah fest in Chicks vor Aufregung
blitzende Augen.

		»Was wollt Ihr damit sagen. Ihr glaubt!?« stieß dieser aus, Lew
fassungslos ansehend.

		Als Lew nur ruhig bejahend mit dem Kopf nickte, ließ ihn Chick
los und fragte gefaßt in seiner nachlässigen Art: »Wie kommt Ihr
darauf?«

		»Ich kenne Helen ja schon als Kind, Chick. Ich sah Ihre Blicke
für Euch vor vier Jahren und gestern.«

		Lange Zeit wurde zwischen ihnen nicht gesprochen, bis Chick mit
einem Seufzer sagte: »Ist alles schön und gut, Lew. Aber ich muß
fort!«

		»Weshalb?«

		»Weshalb? – Lew, in Wilhelmstone erzählt man sich offen, daß Jed
Corner Lew Forest angeschossen habe. – Wißt Ihr, was das bedeutet?«
Als ihn Lew nur betroffen ansah, sprach er weiter: »Das bedeutet,
daß Jed Corner meine Tat dem Sheriff gegenüber auf sich genommen
hat. – Es kommt mir jetzt vor, als ob ich niemandem mehr gerade in
die Augen sehen könnte.«

		Lew dachte über das eben Gehörte nach, bis er antwortete:
»Chick, Ihr seid zu empfindlich. Wenn Jed Corner das für Euch tat,«
sagte er sinnend, »dann hat er es [bookmark: page112]bestimmt nicht getan, damit Ihr nun
fortreitet und Euer abenteuerliches Leben wieder aufnehmt. – Gewiß
hat er dabei an Majorie und Helen gedacht, habt Ihr Euch das
überlegt, Chick?«

		Chick stöhnte auf.

		»Lew, das kann ich doch nicht von Jed Corner annehmen!«

		»Doch, Chick, von Jed Corner könnt Ihr diesen
Freundschaftsdienst annehmen; denn etwas anderes ist es nicht. Gebt
mir Eure Hand, bleibt hier, und seid unser Freund. Freunde wie Euch
können Jed Corner und – auch ich gebrauchen!« setzte er leise
bittend hinzu, »wer weiß, Chick: das Leben spielt ja manchmal
merkwürdig! Vielleicht kann Euch Jed noch einmal gebrauchen, und
Ihr könnt ihm den Freundschaftsdienst mit Zinsen zurückzahlen. Das
könnt Ihr aber nicht, wenn Ihr fort seid.«

		»So habe ich es noch nicht angesehen, Lew,« überlegte Chick.
»Ihr mögt recht haben. – Gut – ich bleibe!« sagte er
entschlossen.

		Nur kurze Zeit hielt sich Chick noch auf der Jolivet-Farm auf.
Trotzdem Ruth ihn aufforderte, zu bleiben, zog es ihn doch fort.
Chick war heute zerstreut und unaufmerksam, fand sie; ein wenig
ärgerte sie sich darüber. –

		Chicks Gedanken weilten bei dem, was ihm Lew angedeutet hatte.
Mit einem Male begann er Helen mit anderen Augen anzusehen. Er
hatte immer an sie als einen halben Jungen und guten Kameraden
gedacht, an dem ihm vieles imponiert hatte; heute stellte er sich
ihre dunklen Augen und ihr feingeschnittenes Gesicht vor. Chick
[bookmark: page113]wurde
es warm ums Herz. Der Nachhauseweg wollte heute kein Ende nehmen.
Er spornte sein Pferd an, und in einem mörderischen Tempo legte er
den Rest des Weges zurück.

		Vor dem Ranchhaus fand er zwei gesattelte Pferde vor. Als er von
dem seinen sprang, um ins Haus zu eilen, kamen ihm schon Majorie
und Helen entgegen.

		»Ihr wollt fort?« rief er ihnen zu; nur mit Mühe unterdrückte er
seine aufsteigende Enttäuschung.

		»Du, Chick?!« Majorie war erstaunt, ihn zu sehen. »Wir wollten
gerade zum Vieh reiten, und ich wollte Helen begleiten. Wir dachten
nicht, daß Du sobald von der Jolivet-Ranch zurückkämest.«

		Majorie sprach schnell und vorwurfsvoll. Ehe Chick ihr noch
antworten konnte, kam ihm schon Helen zuvor.

		»Chick, habt Ihr schon gegessen?«

		»Nein!«

		»Schnell, Majorie, sage in der Küche Bescheid, währenddessen
decke ich für Chick den Tisch. Ihr müßt entschuldigen, aber wir
dachten, Ihr würdet bei Euern neuen Freunden bleiben.«

		Freundlich und ohne jeglichen Vorwurf sprach Helen.

		Dankbar empfand es Chick, und als er sich an den Mittagstisch
niederließ, wurden ihm die Speisen schon aufgetragen.

		Die beiden Mädchen leisteten ihm Gesellschaft.

		»Halte ich Euch nicht auf?« fragte er.

		»Offengestanden, ja, Chick!« gab ihm Helen zur Antwort. »Wo
Vater nicht hier ist, habe ich die Pflicht, nach [bookmark: page114]allem zu sehen. Es ist
doch mein Ehrgeiz, daß alles so geht, als ob Vater anwesend wäre.
Aber wir werden uns nachher beeilen.«

		»Helen, wäre es Euch recht, wenn ich Euch begleitete? Seht, ich
habe doch schon einmal hier mitgeholfen, und vielleicht kann ich
mich wieder einarbeiten und Euch dann eine Hilfe sein,« schlug er
vor.

		Ein freudiges Aufstrahlen ihrer dunklen Augen dankte ihm.

		»Nett von Euch,« sagte sie ruhig, »ich nehme Eure Hilfe gern
an.«

		Den Nachmittag und Abend verbrachte Chick mit ihnen. Keinen
Augenblick langweilte er sich, wie er es sicher gestern noch zu tun
geglaubt hätte, wenn man von ihm verlangt hätte, mit den beiden
Mädchen den ganzen Tag zusammen sein zu müssen.

		Im Gegenteil, langsam bekam er wieder Interesse für die Ranch
und die Arbeit, die darauf geleistet wurde. Die Cowboys begrüßten
Chick freundlich und respektvoll, und als er am Abend die morgige
Arbeit unter sie verteilte, die er vordem mit Helen durchgesprochen
hatte, nahmen die Boys seine Anordnungen willig entgegen. Man
merkte, sie arbeiteten doch lieber unter einem Boß als unter einer
Frau.

		Als sich Chick an diesem Abend von den Mädchen trennte, hielt er
Helens Hand länger in der seinen, als nötig war.

		[bookmark: page115]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Die nächsten Tage war nun Percy Archey schwer beschäftigt; das
war im übrigen erfreulich für die anderen, denn seine schlechte
Laune hatte doch etwas auf den kleinen Kreis gedrückt.

		Er glaubte, Ruth nützlich sein zu können; und außerdem konnte er
zum ersten Male das verwerten, was er einst zu seinem eigenen
Vergnügen studiert hatte.

		Sein Vater war Bankmann in New York, und seit fünf Jahren
arbeitete er in der Bank seines Vaters.

		Vor allem sah man Percy in diesen Tagen mit schriftlichen
Arbeiten beschäftigt. Plötzlich führte er eine rege Korrespondenz.
Er gab Auftrag, daß Prospekte für landwirtschaftliche Maschinen
geschickt wurden. Dann arbeitete er sich einen Schlachtplan aus,
nach dem die Arbeit auf der Ranch angefaßt werden müsse.

		Jeden Abend las er Ruth und den Freunden seine Pläne vor.

		Ruth war mit allem zufrieden, hatte sie doch das Gefühl, daß
etwas für sie getan würde.

		Sie war jetzt oft nur auf Eveline angewiesen. Desmond [bookmark: page116]und Corinne
verbrachten viele Stunden zusammen und suchten wie auf Verabredung
die Einsamkeit auf.

		Einmal in diesen Tagen besuchten sie, allerdings ohne Percy, die
Meßter-Ranch. Freundlich nahm Will Meßter sie dort auf und begrüßte
Ruth als Nachbarin. Chick war nicht anwesend; sie hörten, daß er
draußen bei den Leuten sei. Er kam auch nicht mehr so oft auf die
Jolivet-Ranch; höchstens am Abend, um sich von Jed Corner einen Rat
zu holen; er entschuldigte sich mit Arbeit.

		Zwischen den beiden Männern war das Abenteuer am Silberbach
nicht wieder erwähnt worden. Stillschweigend gingen sie darüber zur
Tagesordnung über.

		Einige Male stöhnte Eveline Ruth gegenüber, wie langweilig es
doch hier im Grunde sei. Sie fand aber kein Verständnis bei Ruth,
denn diese begann sich langsam der eingetretenen Ruhe und des
Lebens hier zu freuen.

		Manche Stunde verbrachte sie im Krankenzimmer bei Lew. Meistens
wurde die Unterhaltung sehr einseitig von ihr geführt. Unter
anderem hatte sie ihn gebeten, daß, wenn er wieder ganz gesund
wäre, er ihr doch die Ranch zeigen möchte. Er wies sie als den
geeignetsten dazu an Jed. Als Ruth darauf eine abfällige Bemerkung
über Jed machte, horchte er erstaunt auf, und Ruth bemerkte, daß er
sie nicht verstand; er kam danach aber niemals wieder mit Ruth auf
dieses Thema zu sprechen.

		Es war an einem der folgenden Abende. Jed Corner gab gerade
seinen Leuten die Arbeit für den nächsten Tag an, als Percy Archey
hinzutrat. Niemand nahm, nachdem [bookmark: page117]ihn Jed Corner kurz begrüßt hatte, Notiz
von ihm. Plötzlich wandte er sich an Jed Corner.

		»Nach welchem Plan verteilen Sie die Arbeit, Corner?« redete er
ihn an.

		»Nach welchem Plan?« fragte ihn Jed erstaunt.

		»Na ja, Sie hörten schon ganz richtig. Sie müssen sich doch
einen Wochenplan machen.« Percy sprach ungeduldig und ein wenig
hochfahrend, wie es leicht seine Art war.

		»Nein, Mr. Archey,« entgegnete ihm Jed höflich, »ich habe, was
zu tun ist, im Kopf. Außerdem kommt es auch auf das Wetter an, und
was das Vieh benötigt.«

		»Das ist doch ganz ausgeschlossen, Corner, daß Ihr das im Kopf
behalten könnt! Da muß ja alles drunter und drüber gehen.«

		»Wollen Sie das nicht meine Sorge sein lassen, Archey?« Jetzt
nahm Jeds Stimme einen scharfen und zurückweisenden Ton an. Dabei
betonte er ›Archey‹ so, daß Percy ärgerlich errötete und die
Zurechtweisung verstand. Er wollte hochfahren und sich das
energisch verbitten, als er in Jeds Augen einen harten Glanz sah,
so daß Percy seine scharfe Entgegnung, die ihm auf der Zunge lag,
unwillkürlich herunterschluckte.

		»Das muß anders werden!« kam es nur um so gereizter von ihm.

		»Hier,« er zog mehrere Papiere aus seiner Tasche, »ich habe mich
in diesen Tagen mit den Büchern befaßt und einen Arbeitsplan
ausgearbeitet, der von Miß Harries gut befunden ist.

		»Ich bin kein Laie darin. Hier muß anders gewirtschaftet [bookmark: page118]werden, dann
wird sicher alles einträglicher als bisher. Mr. Corner, sehen Sie
sich das durch und richten Sie sich danach. Ich werde Sorge dafür
tragen, daß es nach meinen Wünschen geschieht.«

		Jed Corner war im Augenblick baff; dann entgegnete er immer noch
ruhig bleibend: »Mr. Archey, das hier,« damit wies er auf Percys
ausgearbeiteten Plan, »mag theoretisch alles sehr schön und richtig
sein, aber praktisch ist damit nichts anzufangen. Aber geben Sie es
mir her, ich werde es mir durchsehen.« Damit nahm er Percy die
Papiere ab und steckte sie ein; dann wandte er sich seinen Leuten
zu, die stumm aber aufmerksam dem Wortwechsel gefolgt waren. Jed
Corner gab ruhig seine Anordnungen weiter. Percy biß sich auf die
Lippen. Als sich niemand mehr um ihn zu kümmern schien, ging er
schließlich unentschlossen fort.

		Die Cowboys wollten hinter ihm her in Lachen ausbrechen, als Jed
den Arm hob.

		»Ruhe!« gebot er. Und bei diesem einen Wort verstummten alle, um
nur noch schweigend hinter Percy her zu grinsen.

		Percy war außer sich. Die Abfuhr hatte er genau verstanden! Wie
ein Schulbub, den man nicht ernst nimmt, hatte ihn dieser Mr.
Corner behandelt.

		Ruth hatte recht, es war kein leichtes Umgehen mit diesen
Männern hier. Aber Percy beschloß, den Kampf aufzunehmen und
energisch durchzugreifen. Nur Ruhe, Ruhe! befahl er sich selbst.
Mit diesem festgefaßten Entschluß begab er sich zu seinen Freunden.
[bookmark: page119]

		Am nächsten Morgen in aller Frühe war Percy Archey auf. Aber
doch noch nicht früh genug; Jed Corner und ein Teil der Leute waren
schon fort. Percy beschloß, zu handeln und den Leuten zu zeigen,
wer hier der Herr war.

		Er beauftragte Haller, die Leute, die sich noch auf der Ranch
aufhielten, zusammenzutrommeln und ihnen zu sagen, daß er sie vor
der Cowboywohnung erwarte. Stillschweigend ging Haller davon,
Percys Auftrag zu erfüllen.

		Es dauerte auch nicht allzu lange, und nach und nach
versammelten sich die Boys um Percy, sogar But Allies, der Koch,
fehlte nicht unter ihnen.

		Schweigend und mit verschlossenen Gesichtern umstanden sie Percy
Archey, der nervös mit seiner Reitpeitsche den Schaft seines
Stiefels bearbeitete.

		»Alle da!« meldete ihm Haller endlich.

		Da hob Percy den Kopf und sah die Leute an.

		»Boys,« begann er in einem gewollt kameradschaftlichen Ton, »ich
habe mich entschlossen, zu Euch zu sprechen. Wir müssen miteinander
einig werden und ich hoffe, daß es gelingt.«

		»Mr. Jolivet, der frühere Besitzer, ist nicht mehr. Jetzt gehört
die Ranch Miß Harries. Darüber müßt Ihr Euch erst einmal klar
werden.

		Vieles, was der verstorbene Mr. Jolivet angeordnet hat, mag ja
zu seiner Zeit richtig gewesen sein. Aber er war alt – und Miß
Harries ist jung. Stillstand bedeutet Rückgang.

		Darum wird sich hier manches ändern, Miß Harries will [bookmark: page120]modernisieren
und die Ranch nach ihrem willen bewirtschaften lassen.

		Es wird auch für Euch ein leichteres Arbeiten geben, denn wir
werden Maschinen hierher kommen lassen, mit denen sich ganz anderes
schaffen läßt. Also, Leute, ich hoffe, Ihr habt verstanden und wir
werden gut miteinander auskommen!«

		Percy machte eine Atempause und sah die vor ihm stehenden Leute
erwartungsvoll an. Eigentlich erwartete er, daß ihm der Älteste von
ihnen antworten und, wie es so üblich war bei solchen Ansprachen,
eine kleine Gegenrede halten würde. Aber nur auf verschlossene und
nichtssagende Gesichter fiel sein Blick. Als nichts erfolgte,
zuckte Percy die Achseln und redete weiter. Seine Stimme nahm
wieder einen hochfahrenden und befehlenden Ton an.

		»Ihr werdet jetzt das Gatter, welches rechts an der Weide liegt,
sofort ausflicken!«

		Dabei zeigte er auf drei der Leute. »Eine Ranch, auf der nicht
alles sogleich in Ordnung gebracht wird, gerät in Verfall.«

		»Ihr,« er wies dabei auf andere, »beginnt, die alte
Bretterscheune abzureißen, Hier kommt eine neue, moderne her, und
das so bald wie möglich, ehe der Winter eintritt. Ich werde
Arbeiter kommen lassen, damit es schneller geht. Das ist zunächst
Eure Arbeit für heute!« schloß er seine Befehle.

		»Sattelt mir mein Pferd!« wandte er sich dann an einen abseits
stehenden Cowboy. Der Angeredete warf seine Zigarette fort. [bookmark: page121]

		»Mr. Archey, das tut hier bei uns der Boß allein. Aber, wenn Sie
unser Gast sind, will ich es gern tun.«

		Bei diesen kühlen Worten ergriff Percy eine maßlose Wut. Am
liebsten hätte er mit der Reitpeitsche dareingeschlagen. Noch nie
hatte er so die Kluft gefühlt, die ihn von diesen Menschen trennte,
wie heute morgen, wo er versuchte, ihnen näher zu treten. Keiner
der Jungen, die vor ihm standen, verzog eine Miene.

		»Tun Sie, was ich Ihnen befehle!« herrschte er, außer sich, den
Cowboy an.

		»Befehlen?« klang es gedehnt zurück.

		Percy zuckte zusammen. Wo hatte er schon diesen Ton vernommen?
Plötzlich sah er das Bild des Tanzsaals vor sich, als Chick
Langwool vor ihm stand. Der hatte das Wort ›betrunken‹ genau so
lang gedehnt.

		Ehe er aber noch dem Cowboy antworten konnte, drehte der sich
schon um.

		»But,« rief er, »sattelt dem jungen Herrn ein Pferd. Ich habe
etwas Dringenderes zu tun. Da Stillstand – Rückgang ist, wollen wir
uns alle flugs beeilen, Jungen, damit wir mit dem Tempo des jungen
Herrn mitkommen können.«

		Kein Lachen klang nach diesen ironischen Worten auf. Ebenso
schweigend wie sie gekommen, gingen die Cowboys auseinander.

		Ob Percy wollte oder nicht, er mußte But Allies folgen. Dieser
holte das Pferd, das Percy Archey auf seinen täglichen Ausritten
benutzte, und sattelte es.

		Mit den schweren, mexikanischen Sätteln kannte sich [bookmark: page122]Percy noch nicht
aus. Es war für sie alle nicht leicht gewesen, zuerst auf ihnen zu
reiten. Langsam aber gewöhnte man sich an sie und saß dann fester
und bequemer, als in den leichten englischen Sätteln.

		So gab er jetzt Obacht, wie Allies sattelte.

		»Wollt Ihr weit reiten, Mr. Archey?« fragte ihn dieser.

		»Warum?«

		»Tja, so sicher ist die Gegend denn doch nicht hier. Ich würde
an Eurer Stelle einen feinen Colt bei mir tragen; aber nicht in der
Tasche, sondern in einem Gürtel um die Hüften, so daß er gut und
leicht zu erreichen ist. Nichts für ungut, Mr. Archey.«

		Bei diesen Worten ging But Allies mit bedächtigen Schritten
fort.

		Sinnend sah ihm Percy nach.

		»Einen Colt – einen Revolver meinte er also,« murmelte er. »Zum
Teufel, was soll ich damit?«

		Unwillkürlich mußte er nun doch lächeln, als er sich auf sein
Pferd schwang. Was sollte er wohl mit einem Revolver? Ihn
vielleicht als Attrappe mit umherschleppen? Denn schießen konnte
Percy nicht mit einem Revolver. Bis jetzt hatte er wohl einmal mit
einem leichten Gewehr geschossen, und das auch nur zu seinem
Vergnügen und bestimmt nicht gut.

		Sorgenfalten lagen auf seinem Gesicht, als er von der Ranch
ritt. Percy sah nicht den schönen, lachenden Morgen, in den er
hineinritt, und auch nicht die romantische Natur, die sich ihm bot.
Er kämpfte mit schweren Gedanken. [bookmark: page123]

		Später mußte er dann sehr auf die Richtung achten; hier gab es
keinen Weg. Endlich – Percy glaubte, sich schon verritten zu haben
– sah er von weitem eine Dunstwolke. Die Ausdünstung mußte von Vieh
herstammen, und das sollte das Ziel seines heutigen Rittes
sein.

		Einer der Cowboys, die sich beim Vieh stets aufhielten, kam ihm
entgegen und lüftete höflich seinen Hut. Knapp und noch verärgert
grüßte Percy wieder.

		»Ist Jed Corner hier?« fragte er sofort.

		»Nein, er wird auch wohl kaum heute hierher kommen, Sir,« gab
der Mann ihm höflich Auskunft.

		»Es ist gut? Ruft mir die anderen Leute, ich habe Euch allen
etwas zu sagen.«

		Der Cowboy befolgte Percys Wunsch. Es dauerte doch eine ganze
Weile, bis sie alle zur Stelle waren. Durch Pfiffe verständigte er
seine Kameraden.

		Als sie nun alle auf ihren Pferden vor ihm hielten, wandte sich
einer der Cowboys, der hier wohl der Führende war, an Percy.

		»Hoffentlich dauert es nicht lange, was Ihr uns zu sagen habt,
Herr, denn wir lassen nicht gern das Vieh aus den Augen.«

		»Nein, es wird nicht lange dauern. Sind das jetzt alle Leute,
die beim Vieh sind?«

		»Ja nun, das kommt darauf an, wie Ihr es meint, wir haben ja
noch eine andere Herde, und hier draußen wechseln wir uns ab, weil
wir Tag und Nacht da sein müssen.« [bookmark: page124]

		»Kennt Ihr mich?« Percy sah sich fragend im Kreise um.

		»Ja, Ihr seid einer der Gäste, die mit Miß Harries angekommen
sind.«

		»Stimmt! Also hört: Miß Harries hat mir Vollmacht gegeben zur
Verwaltung der Ranch. Sie soll jetzt nach dem Willen von Miß
Harries verwaltet werden. Vorerst ist Eure Aufgabe, das Vieh zu
zählen; Miß Harries wünscht genau zu wissen, wie groß der
Viehbestand ist.«

		Betroffen schauten ihn die Cowboys an.

		»Das Vieh zählen?« nahm derjenige das Wort, der auch vorhin für
die Leute gesprochen hatte.

		Ungeduldig nickte Percy mit dem Kopf.

		»Aber dazu sind wir lange nicht genug Leute und –«

		»Dann nehmt Euch mehr!« unterbrach ihn Percy schon wieder barsch
und nervös.

		»Ja, aber das Zählen des Viehs dauert Tage, Herr!«

		»Na, dann dauert es eben Tage. Ihr habt den Auftrag gehört,
richtet Euch danach. – Guten Morgen!« beendigte er die Unterhaltung
schroff.

		»Guten Morgen!« antwortete ihm fast mechanisch der Cowboy.

		Unter andauerndem Schweigen der Leute ritt Percy ab. Auch hier
hinterließ die Unterredung mit den Leuten ein unbefriedigtes Gefühl
bei ihm.

		»Percy, wo bist Du nur gewesen?« Mit dieser Frage empfing ihn
Ruth. [bookmark: page125]

		»Wir hatten Dich schon auf die Verlustliste gesetzt.« meinte
Desmond.

		»Er hat gearbeitet.«

		»Wie kommst Du darauf, Corinne?«

		»Er macht ein so saures Gesicht.«

		»Ich bewundere Deine Menschenkenntnis, Corinne,« sagte ironisch
Percy, indem er allen die Hand reichte.

		»Nun berichte, Percy,« forderte Ruth ihn auf.

		Einen Augenblick überlegte er und begann dann zu erzählen. Er
verhehlte nicht, daß er das Gefühl hätte, die Leute mißtrauten ihm
und träten ihm mit Unwillen entgegen; aber er sagte auch, daß er
gewillt sei, mit eiserner Hand durchzugreifen.

		»Nimm Dir nicht zu viel vor, Percy!« warnte Desmond.

		»Wie meinst Du das?«

		Erstens schlägt Dir dann nicht allzu viel fehl; und dann glaube
ich, daß Du die Schwierigkeiten, die Du zum Teil selbst schon
siehst, unterschätzt.«

		»Desmond,« warf Ruth ein, »der einzige, mit dem es vielleicht
Schwierigkeiten geben wird, ist der Verwalter, und der muß sich
eben fügen.«

		»Nun gut, wie Ihr wollt!« Wenn Ruth Percys Meinung war, wußte
Desmond nichts mehr dagegen anzuführen. Kurz darauf öffnete sich
die Tür und Lew Forest trat zu ihnen. Ruth eilte auf ihn zu.

		»Ihr, Lew?« rief sie erstaunt. Sie hatte sich seit seiner
Krankheit angewöhnt, ihn beim Vornamen zu nennen.

		»Dürft Ihr denn schon aufstehen?«

		»Aber gewiß doch?« entgegnete er frisch. »Ich fühle [bookmark: page126]mich wieder
restlos obenauf. Die Wunde ist tadellos verheilt, und ich wüßte
nicht mehr, weshalb ich noch den Kranken spielen sollte.«

		»Also wirklich, man freut sich richtig, Euch wieder zu sehen,«
meinte Desmond. Das kam so erstaunt heraus, daß unwillkürlich alles
lachen mußte. Auch über Lews ernstes Gesicht ging ein freundliches
Lächeln. Er drückte Desmond die Hand.

		»Kommen Sie,« sagte dieser, »wir nehmen Sie wieder feierlich in
unseren Kreis auf. Jetzt will ich Ihnen berichten, was wir in der
Zeit ohne Sie alles getrieben haben.«

		In seiner leichten, etwas spöttischen Art begann er Lew
aufzuzählen, was sich inzwischen ereignet hatte. Alle hörten ihm
amüsiert zu, denn wenn Desmond wollte, konnte er ein
ausgezeichneter Gesellschafter sein. Als er in seinem Bericht bei
Percys neu entdeckter Leidenschaft kam, wie er es nannte, horchte
Lew hoch auf. Ein besorgter Blick streifte Ruth, aber er schwieg
auch diesmal dazu wie meistens.

		Am späten Nachmittag verabschiedete er sich von ihnen. Unwillig
sah Ruth ihn gehen, aber sie merkte, daß er nicht zu halten sein
würde.

		Eveline meinte zu Ruth, daß es doch nicht recht wäre, ihn gehen
zu lassen. Für Ruth antwortete Desmond: »Eveline, hast Du noch
nicht bemerkt, daß Lew Forest das tun wird, was er für richtig
hält? – Er kommt mir verändert vor,« sagte er ernst, »aber ich muß
Euch sagen, daß mir der neue Lew Forest gefällt.« – – [bookmark: page127]

		Gleich darauf verließ sie auch Percy Archey und ging um die
Arbeiten zu inspizieren, die er heute morgen angeordnet hatte. Mit
Absicht hatte er sich bisher nicht darum gekümmert. Er wollte
sehen, wie weit die Leute seinen Befehlen gehorchten.

		Zunächst wandte er sich nach der Scheune. Niemand war dort, und
es war auch nicht zu sehen, daß hier irgendwie gearbeitet worden
war. Unruhe packte ihn; er eilte schnell an das Gatter. Auch das
fand er völlig unberührt; höhnisch zeigte es ihm seine schadhaften
Stellen. Percy schäumte. Also nichts, gar nichts war von seinen
Aufträgen ausgeführt worden. Ohnmächtig vor Wut ballte er die
Fäuste. Rausschmeißen würde er die Kerle, die gewagt hatten,
seinen, in Ruths Namen, ausgesprochenen Befehlen, nicht zu folgen,
knirschte er.

		Im Laufschritt eilte er zurück. Da sah er Jed Corner aus der
Cowboyunterkunft zum Ranchhaus gehen.

		»Halloh,« rief ihn dieser an und trat auf ihn zu.

		»Sie kommen mir wie gerufen, Mr. Archey. Ich habe mit Ihnen zu
sprechen.«

		Sprachlos sah ihn Percy an. Was, der wollte mit ihm sprechen?
Er, Percy Archey, hatte mit dem Verwalter ein Wort sprechen wollen
über seine Leute, aber nicht umgekehrt.

		»Mr. Archey,« sprach Jed ruhig, aber in seiner Stimme klang ein
metallischer Ton, den Percy in seiner Erregung überhörte, »wer ist
hier der Verwalter der Ranch, Ihr, Mr. Archey oder ich?« [bookmark: page128]

		»Der Verwalter der Ranch seid Ihr,« erwiderte Percy mit vor
Erregung bebender Stimme, »aber der Besitzer der Ranch ist Miß
Harries und diese gab mir Vollmachten, sodaß Ihr mich getrost als
Euern Boß ansehen könnt.«

		»So – Euch soll ich als meinen Boß ansehen, Mr. Archey?« das
Mitleid klang aus Jeds Frage. »Nun gut, es hat keinen Zweck, daß
wir uns streiten. Kommen Sie, regeln wir die Angelegenheit sofort
mit Miß Harries.« Damit wandte sich Jed Corner um und ging mit
seinen leichten Schritten ins Haus. Percy Archey mußte, ob er
wollte oder nicht, ihm folgen. Drinnen gab Corner Haller den
Auftrag, Miß Harries in die Bibliothek zu bitten.

		Als Ruth gleich darauf eintrat, war zwischen Corner und Percy
noch kein Wort wieder gewechselt worden. Erstaunt maß Ruth die
beiden. Ehe Jed Corner ihr etwas sagen konnte, trat Percy schon auf
Ruth zu.

		»Ruth, ich habe Dir heute mittag erzählt, was ich hier auf der
Ranch angeordnet habe.« Ruth konnte deutlich die Erregung spüren,
die Percy ergriffen hatte. »Und nichts, gar nichts ist davon
ausgeführt worden!« stieß er aus, um sofort wieder in dem alten,
hochmütigen Ton fortzufahren: »Und nun gefällt es Deinem Herrn
Verwalter noch, mich zur Rede zu stellen.«

		»Es ist gut, Percy! – Mr. Corner, was haben Sie mir dazu zu
sagen?«

		»Miß Harries, ich bin hier der Verwalter der Ranch und verwalte
sie im Sinne Oliver Jolivets, der seine Sache verstand. Damit ist
alles gesagt!« Ruhig und sachlich antwortete Jed. [bookmark: page129]

		»So, und wie kommt es, daß die Leute Mr. Archeys Anordnungen
nicht befolgen?«

		»Weil einer meiner Boys zu mir kam und mich fragte, was sie tun
sollten. Da habe ich Ihnen geantwortet: ›was nötig ist‹. Das haben
meine Boys so übersetzt, daß sie taten, was ich angeordnet hatte,
wir haben jetzt keine Zeit für unnötige Arbeit.«

		»Sie nennen also das, was Mr. Archey in meinem Namen anordnete,
unnötige Arbeit!?« fragte Ruth sich beherrschend.

		»Ja, Miß Harries? Das Gatter wird geflickt, wenn wir Zeit dazu
finden. Und was das Abreißen der Scheune betrifft, da habe ich ein
ernsthaftes Wort dazu zu sagen. – Die Scheune ist gut und gebaut,
wie sie bei uns gebraucht wird. Mr. Archey deutete an, daß er
fremde Arbeiter hierher kommen lassen will. Ich warne, – die können
wir hier nicht gebrauchen! Was auf der Ranch zu tun ist, machen ich
und meine Jungen, sonst niemand.« Jed hatte mit erhobener Stimme
gesprochen, nun fuhr er in ruhigem Ton weiter fort.

		»Die modernen und teuren Maschinen können wir erst recht nicht
gebrauchen. Dadurch würden die Boys nur brotlos, und die
Arbeitskraft der Leute ist billiger als die Anschaffung von
Maschinen.«

		»So, Miß Harries, das ist das, was ich dazu zu sagen habe!«
endigte er.

		Mit ruhiger, überlegener Stimme sprach Jed, und bei sachlicher
Überlegung seiner Worte wäre Ruth sicher auch die Richtigkeit
seiner Gründe aufgegangen. Aber sie fühlte [bookmark: page130]Percys erwartungsvolle Augen
auf sich gerichtet, und das machte sie ungerecht.

		»Ihre Gründe sind nicht maßgebend für mich, Mr. Corner. Jetzt
habe ich die Ranch übernommen und wünsche sie nach meinem willen zu
bewirtschaften. Es ist sicher hier manches gut aber auch vieles
veraltet. Also, richten Sie sich nach Mr. Archey.«

		»Ist das Ihr unumstößlicher Entschluß?«

		»Ja, ja und ja!« rief leidenschaftlich Ruth. Im Augenblick war
sie selbst erstaunt über ihre plötzliche Heftigkeit. Aber fast
hatte sie das Gefühl, als müsse sie eine innere Stimme übertönen,
die sie warnte, weiter zu gehen.

		Als sie keine Antwort von Jed erhielt, sah sie ihn an und
blickte in seine grauen Augen, die mit einem unendlich traurigen
Ausdruck auf ihr ruhten, so daß es Ruth tief ins Herz schnitt.

		»Miß Harries, Sie wollen also das, was Oliver Jolivet mühsam
aufbaute, niederreißen?« Der Schmerz, der durch seine Worte bebte,
meinte Ruth körperlich zu fühlen.

		Plötzlich veränderte er sich; hoch richtete er sich auf, und
seine Augen sahen sie hart an.

		»Ich hatte es mir zum Ziel gemacht, alles im Sinne Jolivets zu
verwalten. Es scheint aber nicht zu gehen. Mein Zeitpunkt ist also
jetzt gekommen.

		Ich wünsche Ihnen ferner alles Glück, Miß Harries. Ich gehe und
überlasse Ihnen hier das Feld.«

		Sich kurz umdrehend wollte er das Zimmer verlassen, als ihn
Ruths Stimme zurückrief. [bookmark: page131]

		»Mr. Corner, Sie können doch nicht so ohne weiteres gehen?
Bestimmt haben Sie doch einen Kontrakt mit Mr. Jolivet gehabt, an
den Sie gebunden sind.« Ruth sprach hastig und überstürzt.

		Er wandte sich um, und, als er nun vor Ruth stand, meinte sie
plötzlich einen anderen Mann vor sich zu sehen. Seine Haltung,
bisher nur höflich und zuvorkommend, war völlig verändert. Mit
blitzenden Augen stand er vor ihr, heißer Zorn sprühte in ihm
auf!

		»Ja, einen Kontrakt hatten wir! Aber auf gegenseitiges Vertrauen
war er geschlossen. Mit Ihnen habe ich keinen Kontrakt, Miß
Harries, – und lassen Sie es sich gesagt sein – ein Jed Corner
bindet sich niemals schriftlich. Ich bleibe dort, wo es mir
gefällt, hier gefällt es mir jedenfalls nicht mehr!

		Ich sah diese Stunde kommen, hoffte für Sie aber, daß sie später
kommen würde, wenn Sie erst festen Fuß gefaßt hätten. Und nun – Miß
Harries, leben Sie wohl!«

		Mit kurzen, festen Schritten verließ er das Zimmer. Ruths
leises, beinahe flehendes »Mr. Corner« erreichte ihn nicht mehr.
Sie machte eine Bewegung, als wollte sie ihm nacheilen: da trat
Percy vor sie hin.

		»Ruth, sei doch zufrieden, wie es gekommen ist. Du selbst
hattest doch schon lange den Gedanken gefaßt, daß Jed Corner nicht
hierher zu uns paßt.«

		»Percy, ich weiß nicht, aber –«, Ruth suchte nach Worten. Wie
sollte sie auch Percy erklären, daß sie alles darum geben würde,
Jed Corner wieder zurückzuholen. Mit einem [bookmark: page132]Male fühlte sie sich allein
und verlassen, was konnten ihr ihre Freunde hier sein? Ruth begann,
sich plötzlich wieder zu fürchten. Sie hatte bisher geglaubt, in
Jed Corner den Störenfried zu sehen; nun fühlte sie, daß sie sich
getäuscht hatte. Aber wenn es nicht an der Person Jed Corners lag,
was war es dann, was sie hier nicht Fuß fassen ließ?

		Widerstandslos ihren streitenden Gefühlen preisgegeben,
verharrte sie regungslos. Percy bemerkte ihren Kampf.

		»Bitte, vertraue mit!« begann er auf sie einzureden. »Ich will
alles daran setzen, daß Du Dich hier ruhig und glücklich fühlen
kannst.«

		»Percy, Du …?« bange Zweifel lagen in ihrer Frage, »willst
Du vielleicht Jed Corner gute Worte geben?«

		Unsicherheit lag in ihrem Blick, mit dem sie ihn ansah. Sie
mochte unmöglich Percy gestehen, daß sie gerade das am liebsten
getan hätte. Unverwandt fühlte sie seine traurigen Augen auf sich
ruhen, die plötzlich in einem harten, unbeugsamen Willen
aufgeblitzt waren. Noch nie meinte Ruth an einem Menschen so
sprechende Augen gesehen zu haben.

		»Es ist gut, Percy!« sagte sie müde von den Zweifeln.

		Betreten sah Desmond darein, als Percy später so ganz nebenbei
erzählte, daß der Verwalter Jed Corner nach einer
Meinungsverschiedenheit die Ranch verlassen hätte. [bookmark: page133]

		Unruhig beobachtete Desmond Grane Ruth, um deren Mund sich heute
zwei scharfe Linien zogen.

		So schweigsam sie heute war, so beredter und hoffnungsfreudiger
gab sich Percy. Nur stimmte ihm dieses Mal niemand bei.

		[bookmark: page134]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Majorie befand sich allein im Hause. Helen und Chick waren, wie
meistens jetzt, draußen bei den Leuten. Morgen wurde Helens Vater
wieder zurück erwartet. Majorie fürchtete, daß Chicks
Arbeitsfreudigkeit dann vielleicht wieder ein Ende haben
könnte.

		Sie meinte, eine Beobachtung gemacht zu haben; sie hatte in
Chicks Augen ein immer größer werdendes Interesse für Helen
gelesen, und auch Helen war verändert. Sie war viel ruhiger und
begehrte nicht ein einziges Mal gegen Chick auf.

		Majorie, die sich in der Küche beschäftigte, hörte plötzlich
Schritte im Eßzimmer. In dem Glauben, Helen oder Chick wären
zurückgekehrt, trat sie ins Zimmer und blieb erstarrt stehen, vor
ihr stand Lew Forest. Minutenlang standen sie sich regungslos
gegenüber.

		»Majorie,« hörte sie ihn leise sagen, »ich bin zurückgekehrt und
zwar für immer.«

		Keine Erwiderung kam von ihr, schweigend sah sie ihn an.

		»Wollen wir uns draußen hinsetzen, Majorie? – Ich [bookmark: page135]habe Dir
viel zu sagen.« Seine Augen suchten dabei in stummer Bitte die
ihren.

		Bejahend nickte sie mit dem Kopf; sie schritt Lew voran. Auf der
kleinen Veranda nahmen sie Platz.

		Wie ein Traum kam es Majorie vor, hier neben Lew Forest zu
sitzen. Sie sah ihn nicht an, krampfhaft sah sie an ihm vorbei.
Erschrocken fuhr sie zusammen, als er plötzlich ihre Hand nahm.

		»Majorie,« bat er herzlich, »wir wollen es uns nicht schwerer
machen, als es ist. Sieh, ich habe in diesen vier Jahren ein
anderes Leben kennen gelernt. Ich glaubte, meine Befriedigung dort
finden zu können. Leicht habe ich es nicht gehabt, denn ich mußte
gegen meine eigenste Natur ankämpfen. Schlapp und energielos wurde
ich,« sagte er verbittert. »Erst, als ich wieder Heimatsluft
atmete, wurde ich wieder derselbe von früher.«

		»Heute stehe ich ärmer im Leben, als vor Jahren, Majorie. Ich
mußte damals alles hinter mir lassen; auch das kleine Erbe meines
Vaters verkaufte ich. Dann besaß ich plötzlich Geld, Majorie.
Soviel Geld, daß mir schwindelig davon wurde. Verzeih mir, wenn ich
dem unterlag und Dich darüber vergaß. Jetzt breche ich nochmals
alles hinter mir im Leben ab und fange von vorn an. Mit leeren
Händen stehe ich heute vor Dir, aber ich mußte zu Dir sprechen.
Majorie, willst Du mir Dein Vertrauen schenken, daß ich uns ein
neues Leben aufbaue?«

		Ihre Augen fanden sich, lange sahen sie sich an. Endlich sagte
Majorie mit zitternder Stimme: »Ja, Lew, ich vertraue Dir! – Deine
Eltern und meine Eltern hatten [bookmark: page136]auch nicht mehr, als sie ein
gemeinsames Leben anfingen. Was sie konnten, werden wir Jungen auch
noch schaffen,« setzte sie tapfer hinzu.

		Lew zog sie an sich. Ja, so und nicht anders mußte Majorie
sprechen, war sie doch Chick Langwools Schwester, der stets mit Mut
und Selbstvertrauen dem Leben gegenüberstand.

		Selbstvergessen ruhte Blick in Blick, bis sich ihre Lippen
fanden.

		Als Helen und Chick nach Hause kamen, fanden sie die beiden noch
beisammen. Helens Augen strahlten bei ihrem Anblick auf.

		»Alle Wetter, Lew!« begrüßte Chick ihn.

		Erleichtert atmete Helen bei dieser kameradschaftlichen
Begrüßung auf. Sie freute sich unsagbar über Majories Glück, das
aus deren Augen strahlte.

		Nach dem Abendbrot, welches Lew mit ihnen teilte, fragte Chick
plötzlich: »Und wie denkt Ihr Zwei Euch Eure Zukunft?«

		»Offengestanden wissen wir das selbst noch nicht!« antwortete
ihm Lew. »Aber ich bin jung und gesund und kann arbeiten. Meinem
Onkel schreibe ich noch heute ab.

		»Mensch, Lew, halte Dir den Erbonkel warm!« spöttelte der
unverbesserliche Chick.

		»Nein, Chick, damit ist es nach diesem Schritt ein für alle Mal
aus. Ich kenne meinen Onkel.«

		»Na, dann wird es auch ohne ihn gehen. Ich vertraue Dir, Lew!«
setzte er ernst hinzu. Chick reichte ihm die Hand und fuhr Majorie
über ihr Haar. Mit leuchtenden [bookmark: page137]Augen sah diese Lew an. Helen
beobachtete das Paar und wurde immer stiller und versonnener.

		»Helen,« redete plötzlich Chick sie an, »wenn Ihr erst einmal so
weit seid,« damit zwinkerte er verstohlen zu dem jungen Paar
hin.

		»Ach,« Helen errötete, »da bin ich unbesorgt, mich nimmt
niemand, Chick; ich bin und bleibe Vaters Junge.«

		»Wißt Ihr das so genau, Helen?«

		Es war etwas in Chicks Frage, was sie ihn anblicken ließ. Ruhig
hielt sie seinen blitzenden Augen stand. Plötzlich sagte Chick so
ernst und nachdenklich, wie man ihn wohl nicht oft sprechen hörte:
»Ihr seid verdammt reich, Helen!«

		»Stört das?« fragte Helen schnell.

		»Vielleicht!« Chick fing mit einemmal an zu pfeifen, daß sich
Helen entsetzt ihre kleinen Ohren zuhielt.

		»Bitte, hört auf, Chick!« rief sie lachend. »Paßt auf, so macht
man das!« Helen pfiff, und nun bekam der lange Chick Unterricht. Er
ging darauf ein und war so ernsthaft bei der Sache, daß Helen gar
nicht merkte, daß Chick es nur ihretwegen tat. Mit Vergnügen sah
er, wie sich ihre Wangen röteten und sie vor Eifer glänzende Augen
bekam.

		Chick hörte plötzlich auf.

		»Lew, es wird Zeit für Euch!« störte er das Brautpaar auf. »Ich
bringe Euch nach Hause.«

		Sofort erhob sich Lew. Auch Chick holte sich sein Pferd.

		»Ihr könnt auf mich warten, ich komme gleich wieder,« rief er im
Abreiten Majorie und Helen zu.

		»Lew, ich habe ja gar nicht an Eure Wunde gedacht, Ihr [bookmark: page138]müßtet ja
längst im Hause sein!« wandte er sich besorgt an ihn.

		»Ich fühle mich restlos gesund, Chick. Bei meiner Natur ist auch
nichts mehr zu befürchten.« Das gefühlte Glück klang noch durch
Lews Stimme hindurch. Wissend lächelte Chick vor sich hin.

		Plötzlich verhielt er sein Pferd.

		»Lew, schaut einmal genau dahinüber.« Er zeigte die Richtung an.
»Ist das nicht Jed Corner, der nach Wilhelmstone reitet?«

		Lew strengte seine Augen an.

		»Ich glaube, Ihr habt recht, Chick.«

		»Dann los!« Chick drückte seinem Pferde die Sporen ein.

		Es war Jed Corner, der Wilhelmstone zuritt.

		Jed atmete tief. Alles, woran er gehangen hatte, hatte er heute
hinter sich lassen müssen. Ein neuer Abschnitt seines Lebens
begann.

		Als er die Ranch verließ, war es ihm beinahe, als gehe er zum
zweiten Male in seinem Leben aus seinem Elternhaus fort und würde
wieder heimatlos. Nur war es ihm heute schwerer geworden wie damals
als junger Mensch. Nun wollte er aber auch endgültig alles hinter
sich abbrechen.

		An die Cowboys auf der Ranch dachte er zurück und an den
Abschied von ihnen. Seinen Entschluß zu gehen, hatte er ihnen so
dahingestellt, als triebe ihn mit einemmal die [bookmark: page139]Unrast fort. Es war
kein freundschaftlicher und kameradschaftlicher Abschied gewesen,
fand Jed, und in der Erinnerung tat es ihm leid. Betroffenheit und
Unzufriedenheit hatte sich auf den Gesichtern der Cowboys gezeigt.
Und so war es auch bis zuletzt geblieben. Achselzuckend hatte er
sie schließlich verlassen, da er ihnen eine andere Erklärung nicht
geben wollte.

		Wieder sah Jed zwei blaue, flehende Augen auf sich gerichtet,
als er seinen unumstößlichen Entschluß, sofort die Ranch zu
verlassen, Miß Harries mitteilte.

		Er konnte sich ihren Blick nicht deuten, aber er wollte ihm auch
nicht aus dem Sinn gehen. Warum hatte ihn Ruth Harries nur so
angesehen? Angst und noch etwas anderes, meinte er in ihren Augen
gelesen zu haben. Jed reckte sich seufzend auf. Fort mit allen
Gedanken, die ihn nur in seinem neuen Leben beschweren konnten!
Aufatmend schaute er sich um; nun gehörte ihm allerdings nicht mehr
die Ranch, die er fast so geliebt hatte, als wäre sie sein
Eigentum. Dafür aber stand ihm wieder die ganze Welt mit all ihren
Wundern und Möglichkeiten offen.

		Noch konnte er sich dem Gefühl, frei zu sein, nicht völlig
hingeben. Er fühlte einen Schmerz, mit dem er nicht so ohne
weiteres fertig wurde.

		Sein Blick fiel plötzlich auf zwei Reiter, die sich ihm schnell
näherten.

		Chick Langwool rief ihn schon von weitem an: »Wohin des Wegs,
Jed Corner?«

		Jed erwartete sie.

		»Wohin es mich treibt.« [bookmark: page140]

		»Wohin es Euch treibt?« Jetzt hatten sie ihn erreicht.
Fassungsloses Staunen prägte sich in Chicks Frage aus. Plötzlich
schien ein Verstehen über sein Gesicht zu gehen, denn seine Augen
blitzten auf.

		»Jed, da bin ich dabei!« rief er flink.

		Lächelnd schüttelte Jed den Kopf.

		»Chick, das wird nicht gehen; ich bin stets ein Einzelgänger
gewesen. Aber wenn Ihr mich ein Stück des Wegs begleiten wollt,
habe ich nichts dagegen.«

		»Wird gemacht, Jed! Wollen wir darauf einen bei Tom Winter
trinken?«

		»Können wir machen, Jungen!«

		»Lew, Ihr reitet wohl jetzt nach Hause?« wandte sich Chick an
den schweigend bei ihnen haltenden Lew.

		»Nein, ich bin dabei!« kam kurz seine Erwiderung.

		»Na gut, dann los!« Chick war zufrieden, er war im Augenblick
glücklich. Trotzdem er sich genau so lässig gab wie stets, hörte
man doch einen singenden Ton heraus, der unverhohlen seiner Freude
Ausdruck gab.

		Auch heute war wie fast allabendlich die Theke bei Tom Winter
umlagert.

		Als erster trat Chick ein; Winter sah erfreut auf und nickte ihm
lebhaft zu. Seine Augen weiteten sich aber, als er sah, wer hinter
Chick den Raum betrat. Jed Corner und Lew Forest. Das war ein Abend
heute!

		Tom Winter kam hinter seiner Theke hervor und machte vor Jed
eine höfliche Verbeugung, die seine unbegrenzte Hochachtung vor ihm
ausdrückte. Dieser nickte ihm freundlich zu. [bookmark: page141]

		Sie traten nicht an die Theke, sondern ließen sich an einem
kleinen Tisch nieder.

		»Whisky, Winter?« bestellte Chick.

		Noch nie hatte Winter so schnell das Gewünschte herbeigeschafft.
Einen genau so guten Tropfen stellte er auf den Tisch, wie er ihn
Chick am Tage seiner Ankunft spendiert hatte.

		Inzwischen steckten an der Theke die Männer wichtig die Köpfe
zusammen.

		Ha – Jed Corner in Tom Winters Kneipe!

		Was hatte das zu bedeuten? Bisher hatte Corner die Kneipe, die
keinen allzu guten Ruf besaß, sichtlichst gemieden. Außerdem, wie
kam es, daß Jed Corner und Lew Forest, von deren Schießerei man
überall wußte, nun so friedlich hier beisammen saßen.

		Allmählich füllte sich die Gaststube immer mehr. Wie ein
Lauffeuer ging die Nachricht durch den Ort von Mund zu Mund: Jed
Corner saß bei Tom Winter!

		Man kam, denn man wollte sich doch nichts entgehen lassen und
diesen Abend miterleben.

		Mancher hatte in letzter Zeit ja darauf gewettet, daß Corner
eines Tages erscheinen würde; da es aber nun wirklich eingetreten,
waren, wie es so oft ist, die am erstauntesten, die es am lautesten
prophezeit hatten.

		Augenblicklich horchten sie alle gespannt auf Harry Elster, der
im Flüsterton ungeheuer Interessantes zu erzählen hatte. Harry
Elster, der denjenigen im Ort spielte, der immer alles wußte und
immer Neuigkeiten hatte, schwamm heute in seinem Element. [bookmark: page142]

		Vor kurzem hatte er einen Mann getroffen, der aus dem Süden kam,
und der ihm gegenüber gönnerhaft gemeint hatte, daß sich hier ja
die Füchse ›Gute Nacht‹ sagten. Elster, in seinem Lokalpatriotismus
gekränkt, hatte diesem von der kürzlich stattgefundenen Schießerei
zwischen Jed Corner und Lew Forest erzählt. Bei dem Namen Jed
Corner hatte der Fremde hoch aufgehorcht, und Elster hatte ganz
genau gesehen, daß Angst aus seinem Wesen sprach, als er sich näher
nach Corner erkundigte.

		Vorsichtig geworden, hatte ihm Elster Auskunft gegeben, um dann
nachzuforschen, was dessen seltsames Wesen bedeute. Nur zögernd
hatte sich der Mann von ihm ausfragen lassen. Was er da von Jed
Corner vernahm, war ihm so unglaublich erschienen, daß er starr
dagesessen und ebenso atemlos zuhörte, wie jetzt seine Zuhörer an
der Theke. Es wollte auch gar nicht in deren Köpfe, was Elster mit
geheimnisvoller Stimme berichtete.

		Jed Corner sollte ein bekannter Revolvermann gewesen sein!? Daß
er gut, besser als sie alle, mit seinem Revolver umgehen konnte,
war ja allgemein bekannt, aber daß er unter die zu zählen war,
deren Namen man nur im Flüsterton aussprach, hätte keiner geglaubt,
und das wollte ihnen allen nicht so recht in die Schädel; hatte
doch noch niemand von ihnen gesehen, daß Corner gegen einen Mann
seinen Colt gezogen. Die Sache mit Lew, na gut, das war eine
private Auseinandersetzung gewesen, die jedem von ihnen passieren
konnte.

		Ihnen rauchten schon die Köpfe, und die Nachricht mußte mit
einem Whisky hinuntergespült werden. [bookmark: page143]

		Elster war doch ein Prachtkerl, was erzählte er da noch? Corner
war nicht mehr der Verwalter der Jolivet-Ranch?

		Scheue Blicke streiften immer häufiger Jed Corner, der, nicht
ahnend, daß er das Gesprächsthema der Männer bildete, mit Chick und
Lew ruhig dasaß.

		Jed ärgerte sich über sich selbst, aber er konnte es doch nicht
unterlassen, Lew genau auseinanderzusetzen, was auf der
Jolivet-Ranch jetzt am nötigsten getan werden mußte.

		Schließlich endigte er mit den Worten: »Na, Lew, Ihr bleibt doch
jetzt im Westen?«

		»Worauf Ihr Euch verlassen könnt!« antwortete Chick statt
Lew.

		»Nun, dann habt Ihr ja ein Arbeitsfeld. Werdet Ihr doch
Verwalter auf der Jolivet-Ranch. Wenn Ihr Euch einarbeitet, Lew,
wüßte ich die Ranch bei Euch in guten Händen.«

		»Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Jed, aber der Nachfolger von
Jed Corner werde ich nicht. Ich bin Euer Freund, und dann – ich
gestehe es ganz offen – ich glaube nicht, daß ich mit Euern Boys
fertig würde. Ich habe sie mir gut angesehen! Jolivet hat sich Boys
angeschafft, mit denen im Ernst nicht gut umzugehen ist. Ihr wißt,
ich bin nicht feige, darum sage ich es Euch auch so frei. Warum
sollte ich eine Sache anfangen, die von vornherein ein totgeborenes
Kind ist! – Die Jungen hat nur einer am Zügel, und dieser Mann ist
– Jed Corner.«

		Es klang nicht nach einer plumpen Schmeichelei, was Lew Forest
da sagte, sondern seine ehrliche Meinung sprach aus seinen Worten.
[bookmark: page144]

		Nachdenklich sah Jed vor sich hin.

		»Ja,« ergriff Chick nun das Wort, »der alte Jolivet wußte, was
er tat, als er seinen Jungen einen Jed Corner vor die Nase
setzte.«

		Nach einem Augenblick setzte er hinzu: »Sagt ehrlich, Jed, wäre
es nicht zu mancher tollen Schießerei gekommen, wenn Ihr nicht
dagewesen wäret? – Ich glaube, niemand weiß das hier zu bewerten,
wie sehr die Ruhe und der Frieden des Ortes von Euch – Jed Corner –
abgehangen hat.«

		Jed sank der Kopf immer tiefer auf die Brust. Er wußte am
besten, wie wahr Chick Langwool sprach. Mit einemmal kam ihm das
Bewußtsein, daß er eine große Verantwortung besaß.

		Plötzlich lächelte er vor sich hin.

		Ist das dein Erbe an mich, Oliver Jolivet, was du mir
hinterließest? dachte er ingrimmig.

		Da hörte er wieder Chicks Stimme.

		»Wenn die losgelassen werden, Lew, sind sie wie junge
Tigerkatzen.«

		Inzwischen hatte man an der Theke immer noch ein Glas auf die
Neuigkeiten hin gehoben.

		Man war jetzt in große Stimmung gekommen.

		Plötzlich trat Donart, ein krakeellustiger und wegen seiner
scharfen Zunge bekannter Mann, mit erhobenem Glas auf den Tisch der
Drei zu.

		»Jed Corner,« rief er schon von weitem, so daß alle aufhorchten,
»ich begrüße Euch!« [bookmark: page145]

		»Mensch, macht daß Ihr weiterkommt!« warf Chick ihm nachlässig
zu, ohne erst seine Zigarette bei diesen Worten aus dem Munde zu
nehmen.

		»Na, Langwool, man darf hier doch wohl noch jemanden begrüßen?
Jed Corner, ich trinke auf Euch.«

		Er leerte sein Glas, keiner an dem Tisch tat ihm Bescheid, dann
stellte er das Glas auf den Tisch und beugte sich darüber. Sein
angetrunkener Atem streifte Jed, der ihn mit undurchdringlichem
Gesicht ansah.

		»Seid Ihr der blonden Miß ausgerückt, Corner?« fragte er,
begierig zu hören, was Jed darauf antworten würde.

		Chick saß erstarrt. – War Donart irrsinnig, eine solche Frage an
Corner zu richten?

		»Na …?« aufmunternd blinzelte Donart Jed an.

		»Wen meint Ihr eigentlich?«

		Hätte Donart nicht schon so viel Whisky genossen, würde er nun
bestimmt einen Zurückzieher gemacht haben, denn Jeds Stimme hatte
einen Ton angenommen, daß es alle Anwesenden durchrann, als sie
seine Frage vernahmen.

		Tom Winters Blick ging wie ein Wiesel zwischen Donart und Corner
hin und her. Seine Hand umklammerte das Glas, welches er gerade
vollschenken wollte. Er kannte Donart nur zu gut; hatte ihn schon
manchesmal in solchen Situationen gesehen; der würde bestimmt in
sein Unglück rennen; der Mann war nicht mehr zu halten.

		Als ob er Winter recht geben wolle, erhob Donart jetzt seine
Stimme und krähte: »Ihr seid gut! Wen ich meine? – Miß Harries!«
[bookmark: page146]

		»Ihr seid ein Lump, Donart, daß Ihr in angetrunkenem Zustande in
einer Wirtschaft den Namen einer Frau, einer jungen Lady,
aussprecht!«

		Jed Corners Stimme hatte sich nicht verändert, alle hörten den
Ton heraus, nur Donart schien ihn immer noch nicht zu
vernehmen.

		»Ach, tut Euch doch nicht so!« meinte er geringschätzig. »Wir
wissen Bescheid!« rief er plötzlich, sich herausgefordert fühlend.
»Sie hat verdammt schöne Augen, die Lady, und weiß sie zu
gebrauchen.«

		»Hier – Sanares,« er zeigte auf einen der Mexikaner, der mit an
der Theke stand, und jetzt erschrocken zusammenzuckte. Sein dunkles
Gesicht erblaßte, und man sah ihm an, daß er sich weit fort
wünschte, »hat mir erzählt, wie sie ihn mit ihren Blicken
verschlungen hat und ihm Avancen machte. Chick Langwool kann von
diesem Schöntun wohl auch ein Wort erzählen, und jetzt seid Ihr
wohl der schönen Circe entronnen, Corner?«

		Langsam war Jed Corner in die Höhe gekommen, jetzt stand er
Seite an Seite mit Chick und Lew. Mit einer Handbewegung schob Jed
die beiden zur Seite und trat einen Schritt vor, seine Augen
hielten den Mexikaner fest.

		»So –« sagte er ganz ruhig, »dieser Hund da hat sich gerühmt,
von einer amerikanischen Lady ausgezeichnet worden zu sein?«

		Sanares machte eine hilflose Bewegung, um sich dann stoisch in
die Situation zu finden, Donart mochte jetzt mit einemmal aufgehen,
was er angerichtet hatte, denn er sah [bookmark: page147]mächtig betreten drein, als
sein Blick auf die erstarrten Gesichter der Männer fiel.

		»Kommt heraus, wenn Ihr kein Feigling seid, und stellt Euch
mir.«

		Wie Stahl auf Stahl klang Jeds Stimme.

		Langsam und zögernd trat Sanares aus dem Kreis der Männer, die
förmlich zurückwichen.

		»Ich sollte Euch in Eure Schandschnauze schießen, daß Ihr keine
Ursache habt, Euch zu rühmen, daß ein Blick einer Lady noch einmal
auf Euch ruht. Gebt an, wo soll ich Euch verwunden?«

		Fest sah ihn Jed an. Seine Worte klangen so bestimmt, daß
niemandem ein Zweifel kam, es sei nicht todernst mit ihnen gemeint.
Jed wartete ab, was Sanares ihm antworten würde. Da sah er ein
kurzes, gefährliches Aufglimmen in dessen Augen.

		Ehe noch einer einen Gedanken fassen konnte, fuhr Sanares Hand
nach seinem Colt und riß ihn heraus.

		Zu gleicher Zeit fielen zwei Schüsse, niemand hatte bemerkt, daß
auch Jed gezogen hatte.

		Jetzt stand er mit dem noch rauchenden Revolver in der Hand da,
indessen Sanares am Boden lag.

		»So ein hinterlistiger Hund!« Donart rief es erschrocken
aus.

		Ohne den am Boden Liegenden noch eines Blickes zu würdigen, fuhr
Jed herum:

		»Nun zu Euch!« donnerte er Donart an.

		»Nein, das geht auch mich an,« mischte sich Chick ein.

		Mit hängenden Armen stand Donart vor den beiden. [bookmark: page148]

		Jed sah ihn verächtlich an.

		»Chick, schaut Euch den traurigen Hund an, dafür ist mir meine
Kugel zu schade. Der kann nur kläffen, aber nicht beißen.«

		Wie unter einem Peitschenhieb zuckte Donart bei diesen scharfen
Worten zusammen.

		Lew trat zu Chick, mit einem bedeutsamen Blick sah er ihn
an.

		»Aus!« sagte er leise.

		Chicks Augen folgten der Richtung von Lews Blicken. Eben waren
einige Männer damit beschäftigt, das, was einmal der schöne Sanares
gewesen war, hinauszuschaffen.

		Tom Winters Augen leuchteten Jed Corner entgegen, am liebsten
hätte er ihn umarmt, er getraute es sich nur nicht.

		»Gehen wir?« Mit dieser Frage wandte sich Chick an Jed. Dieser
nickte stumm, und unter allgemeinem Schweigen verließen sie die
Gaststube.

		Draußen reichte Jed Lew Forest die Hand.

		»Lebt wohl, Lew! Und – paßt mir gut auf!«

		Jed Corner erklärte nicht, worauf Lew aufpassen solle; dieser
deutete es sich nach seiner Art.

		Er warf noch einen bedauernden Blick auf die beiden abreitenden
Gestalten, dann schwang er sich aus sein Pferd und ritt der
Jolivet-Ranch zu, die er im sicheren und tiefen Schlaf anfand.

		Chick führte, er wählte die Richtung nach Süden, plötzlich bog
Jed Corner ab und dem Gebirge entgegen.

		»Nanu?« fuhr es Chick erstaunt heraus. [bookmark: page149]

		»Hier geht der Weg nach Eurer Heimat, Jed.«

		»Ich weiß, Chick.«

		»Jed, Ihr reitet ja wieder zurück!«

		»Dort oben,« Jed zeigte nach dem Felsengebirge unterhalb des
Blanca Peak, »habe ich mir früher in Mußestunden aus Spielerei eine
kleine Hütte gebaut. Das ist mein Ziel jetzt.«

		Corner gab seiner ›Mary‹ die Sporen und eilte jetzt dem Gebirge
entgegen.

		Kopfschüttelnd folgte ihm Chick. Was sollte das nun wieder
bedeuten? Warum verließ Jed nicht sofort die Gegend, in der ihn
doch nichts mehr hielt.

		Zwar konnte die Sache bei Winter für Jed nicht allzu große
Folgen haben; es gab genug Zeugen, die bekräftigen konnten, daß
Sanares zuerst und zwar in hinterlistiger Weise gezogen hatte.

		Er zergrübelte sich den Kopf über Jed, fand aber keine Erklärung
für dessen Verhalten. Nach Chicks Meinung lag im Süden der Weg für
ihn. Mit einem Kameraden wie Jed, was gab es da für Möglichkeiten!
Aber er fügte sich Jed, ohne ihn nach seinen Gründen zu fragen.

		Als sie schon im Hochgebirge waren, konnte Chick die Lichter von
Wilhelmstone sehen.

		Sein Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, daß zwei dunkle
Augen umsonst nach ihm ausschauen würden. Dieses Gefühl war neu für
Chick, und es ergriff ihn wundersam.

		[bookmark: page150]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Es war, als ob Ruth am nächsten Morgen alles, was sie gestern
noch bekümmert und niedergedrückt hatte, vergessen hätte.

		Sie strahlte mit dem jungen Tag um die Wette. Percy war nicht zu
sehen, er mochte nun wohl ernsthaft die Zügel der Ranch in die
Hände nehmen. Am Abend würde er ihr sicher die Erfolge melden. Ruth
zwang sich, nur an Erfolge zu denken.

		Mit Absicht ging sie Desmonds sorgenvollem Gesicht aus dem Wege,
auch Lew Forests ernsthaftes Wesen übersah sie geflissentlich. Sie
wollte froh sein und war froh.

		Plötzlich sah Ruth, die sich jetzt immer viel in der Bibliothek
aufhielt und dort in den Büchern, die mit einer liebevollen
Sorgfalt ausgewählt waren, umherstöberte, draußen bei einigen ihrer
Leute Sheriff Landert stehen.

		Sie eilte hinaus, um den Sheriff zu begrüßen. Er sah sie gleich
und kam ihr entgegen.

		»Guten Tag, Sheriff!« rief sie ihm übermütig zu. »Seid Ihr schon
wieder als Amtsperson auf der Jolivet-Ranch?«

		»Leider!« erwiderte Sheriff Landert.

		Plötzlich ernst werdend, schaute Ruth ihn betroffen an. [bookmark: page151]

		»Das kann doch nicht möglich sein!« stieß sie hervor.

		»Ich kann nur wieder antworten: leider ja, Miß Harries.«

		»Und wem gilt – Euer amtlicher Besuch?« fragte stockend
Ruth.

		»Jed Corner!« sagte er sehr ernst und den Namen betonend.

		»Jed Corner?« Ruth stammelte den Namen nach. Ihre Hände griffen
nach ihrem Herzen.

		Es war ihr plötzlich, als ob sich der Himmel verfinstere. Die
Freude dieses Morgens war fort. Sheriff Landert sah wohl, daß sie
erblaßte; er wandte seinen Blick ab, um ihr Zeit zu lassen, sich zu
sammeln.

		»Sheriff Landert, was ist passiert?« fragte ihn Ruth mit
bebender Stimme.

		»Es hat wieder eine ›kleine Auseinandersetzung‹ gegeben; diesmal
in Winters Gaststube.«

		»Zwischen Jed Corner und …?«

		»… Sanares.«

		Daß Sheriff Landert sie scharf bei der Nennung dieses Namens
beobachtete, merkte Ruth nicht. Er sah, daß der Name ohne Wirkung
auf sie blieb und atmete erleichtert auf.

		Ruth zögerte, ehe sie stockend weiterfragte:

		»Ist etwas Schlimmes passiert, Sheriff?«

		»Sanares ist ausgelöscht!«

		Ruth verstand; sie schauerte zusammen. Noch konnte sie die
Folgen für sich und ihre Gefühle Jed gegenüber nach dieser
Nachricht nicht überdenken. Jetzt im Augenblick [bookmark: page152]stand nur die Tat vor
ihr, die sie mit Entsetzen erfüllte.

		»Verzeiht, Miß Harries, würdet Ihr mir die Frage beantworten:
warum verließ Jed Corner die Jolivet-Ranch?«

		»Es gab Meinungsverschiedenheiten zwischen uns wegen Percy
Archey, dem ich die Bewirtschaftung der Ranch übertrug.«

		»Nur deshalb, Miß Harries?«

		Erstaunt sah ihn Ruth an.

		»Nicht Euretwegen?« bohrte Sheriff Landert weiter.

		»Meinetwegen?« Grenzenlos erstaunt fragte Ruth.

		Sheriff Landert lenkte ein.

		»Es ist gut, Miß Harries. – Meint Ihr nun, daß Mr. Archey in der
Lage ist, zu wissen, was der Ranch und den Leuten hier nötig
tut?«

		»Er hat Landwirtschaft studiert,« entgegnete Ruth; eine andere
Antwort darauf wußte sie nicht.

		Ein Lächeln umspielte Landerts Mundwinkel, als er ihr
antwortete: »Miß Harries, um eine Ranch zu führen und vor allen
Dingen, solchen Jungen ein Boß zu sein, gehört ein wenig mehr dazu,
als Landwirtschaft studiert zu haben.«

		»Ach,« Ruth spielte wieder die Unbekümmerte, »er wird es schon
schaffen.«

		Bedenklich wiegte Sheriff Landert seinen Kopf hin und her.

		»Ich werde in nächster Zeit also ein Auge auf die Ranch haben
müssen!« sagte er. »Braucht Ihr jemanden, Miß Harries, dann ruft
mich.« [bookmark: page153]

		»Aber Sheriff,« Ruth lachte auf, »so schlimm wird es doch wohl
nicht sein! Ihr seht Gespenster!«

		»Miß Harries!« Ob so viel Unkenntnis der Lage schüttelte Sheriff
Landert doch den Kopf. »Ihr kennt die Leute hier nicht; besonders
nicht Eure Cowboys!« sagte er eindringlich. »Es ist
vielleicht schlimmer, als wir es heute übersehen können, daß Jed
Corner ging.«

		»Ihr bedauert das, Sheriff?« fragte erstaunt Ruth.

		»Ja, Miß Harries!«

		»Trotz des gestrigen Vorfalls?«

		»Ja, trotzdem!«

		»Das verstehe ich nicht!« rief Ruth aus.

		Es war ein seltsamer Blick, den ihr Sheriff Landert zuwarf, als
er sagte: »Aber ich!«

		Ratlos sah ihn Ruth an; sie wußte nichts mit seiner Entgegnung
anzufangen. Beinahe kam es ihr wieder vor, als spräche er in einer
anderen Sprache. Auch der Blick, der ihr gegolten hatte, war von
ihr bemerkt worden, aber sie wußte ihn sich nicht zu deuten. –

		Lange blieb Sheriff Landert nicht. Als er sich verabschiedete,
brachte Ruth die Frage an, die sie auf dem Herzen hatte.

		»Sheriff, werdet Ihr Jed Corner verfolgen?«

		»Das ist meine Pflicht, Miß Harries. Aber es wird wohl nicht
viel dabei herauskommen; einen Jed Corner fängt man nicht so
leicht. Außerdem werden sie wohl schon Meilen zwischen sich und uns
gebracht haben.«

		»Sie? – Wer ›sie‹, Sheriff?«

		»Chick Langwool begleitet Jed Corner.« Daß er die [bookmark: page154]Nachforschungen
nach Jed nur sehr lax behandelte, erzählte Sheriff Landert nicht.
Zunächst lag der Fall in Winters Gaststube ganz klar, und dann
meinte er, hier nötiger zu sein, als irgendwo anders.

		Nun verabschiedete er sich endgültig von Ruth. Sie ging zu ihren
Freunden zurück, deren Gespräch verstummte, als sie zu ihnen
trat.

		Verlegen sahen sie Ruth an, die sich müde in einen Stuhl
niederließ und gedankenvoll ihren Kopf in beide Hände stützte. Lew
Forest war nicht bei ihnen; er befand sich bei Majorie und
Helen.

		Schließlich hielt es Desmond nicht länger aus und unterbrach das
drückende Schweigen, indem er sich an Ruth wandte.

		»Verzeih, Ruth, daß ich Dich in Deinen Gedanken störe. Aber Du
gefällst uns in letzter Zeit gar nicht mehr. Anstatt, daß Du Dich
hier erholst, siehst Du müde und matt aus. – Nun sag uns, Ruth,
gehst Du hier auch den richtigen Weg?«

		»Wie meinst Du das, Desmond?«

		»Ja, sieh einmal, Ruth. Uns allen ist wohl langsam aber sicher
die Erkenntnis aufgegangen, daß wir und die Menschen hier zwei
verschiedenen Welten angehören, Ruth, wir sind Großstadtmenschen,
die maßlos verwöhnt sind, und die sich in ihrem Leben meistens auf
Reisen befanden und zwar in Luxuskabinen. Viel haben wir gesehen,
aber ich möchte behaupten, daß wir nie auf den Kernpunkt einer
Sache gekommen sind.« [bookmark: page155]

		»Zu unserer Entschuldigung muß ich sagen, daß Großstadtmenschen
gar nicht Zeit gelassen wird, sich mit einem Land, ich meine damit
unsere Mutter Erde, so ausschließlich verbunden zu fühlen. – Sieh
Dir einmal die Großstadtgesichter an, Ruth. Sehen sie nicht schon
in frühester Jugend müde und doch wieder angespannt aus? Die
Großstadt mit ihrem Tempo und ihrem drückenden Häusermeer drückt
uns allen ihren Stempel auf.

		Dagegen sind die Menschen hier alles urwüchsige Gestalten, denen
man ansieht, daß sie fest auf dem Stück Erde stehen, welches einst
ihre Väter für sie erobert haben. Klare, ruhige Augen schauen Dich
an, die gewohnt sind, in Weiten zu sehen.

		Nur mit Liebe, die verstehen will, und mit Geduld kann unsereins
hier Boden fassen; ebenso wie uns die Menschen hier die gleiche
Liebe und Geduld entgegenbringen müßten.

		Ein ›übers Knie brechen‹ geht nicht, Ruth. Alles im Leben will
erobert werden, und so auch die Achtung und Zuneigung der Menschen
hier.

		Ich will es Dir offen gestehen, mir persönlich wäre ein Einleben
hier zu schwer; ich müßte mit zu vielem brechen, was mir lieb
geworden ist, und was ich brauche, um mich wohl zu fühlen im
Leben.

		Einfach und gerade muß man sein, um nicht im Westen
unterzugehen.

		Ruth, wie ich Dich und uns eintaxiere, und da ich weiß, wie Dein
Leben bisher verlaufen ist, und was Du gewöhnt bist, für
Forderungen an das Leben zu stellen, mache ich Dir als Freund einen
Vorschlag: [bookmark: page156]

		Bitte Lew Forest, an dem Du ein Musterbeispiel hast, was aus
einem Menschen wurde, solange man ihn verpflanzte, und wie er
wieder aufatmete, als er Heimatluft spürte, daß er vorerst hier
bleibt und die Ranch verwaltet. Wir reisen ab und Du siehst zu, daß
Du sie verkaufen kannst.«

		Desmond schwieg, sein offenes Gesicht wandte sich erwartungsvoll
Ruth zu; er hatte ruhig und ohne jeden Spott gesprochen.

		Seine Worte waren nicht ohne Eindruck auf Ruth geblieben, und
sie antwortete ihm nun genau so ernst und ruhig.

		»Desmond, Du hast in vielem, wenn nicht in allem recht. – Aber
Du weißt eines nicht, daß ich nur bedingt die Erbin Jolivets bin.
Ich muß ein halbes Jahr hier verleben. Nach Ablauf dieses halben
Jahres wird ein zweites Testament geöffnet, halte ich dieses halbe
Jahr nicht durch, dann gehe ich des Erbes verlustig.«

		Betroffen sahen Desmond, Eveline und Corinne Ruth an.

		»Dein Onkel Jolivet war ein kluger Mann, Ruth. Alle Achtung vor
ihm!« rief Desmond.

		Auf Ruths fragenden Blick fuhr er weiter fort: »Er kannte gewiß
die Schwierigkeiten, die sich für Dich ergeben würden, Ruth. Da er
seine Ranch liebte, wollte er sie wohl nur in Händen wissen, die
mit Liebe und Verständnis sein Werk weiterführten. Darum wollte er
Dir wohl Gelegenheit geben, Dich hier einzuleben.«

		Sinnend sah Desmond vor sich hin.

		»Ruth,« fuhr er nach einer Weile fort, »wenn es nicht [bookmark: page157]so hart wäre
oder nach Fahnenflucht aussähe, würde ich sagen, laß uns abreisen,
und bleibe Du allein hier, damit Du ganz ohne unseren Einfluß bist.
So wirst Du nur immer hin und her gerissen.«

		»Nein, um Gottes Willen, nein!« wehrte Ruth entsetzt ab.

		»Nun gut, Ruth. Es war ja auch nur ein Vorschlag. Aber denke
daran und sage es uns, wenn Du allein bleiben willst. Denn, Ruth,«
mit prophezeiender Stimme fuhr Desmond fort, »es kommt der Tag, wo
Du hier allein sein willst.«

		»Nie, Desmond!«

		»Dann, Ruth, wirst Du bald mit uns zurückfahren.«

		Desmond hatte noch nicht den letzten Satz ausgesprochen, als
Percy zu ihnen trat.

		»Ruth,« platzte er sogleich los, »kannst Du froh sein, diesen
Jed Corner los zu sein!«

		Alle sahen ihn erwartungsvoll an; nur Ruth nicht. Sie ahnte
schon, was kommen würde, und ärgerte sich darüber, ohne daß sie
wußte warum, daß es Percy nun schon bekannt war.

		»Denkt Euch, nicht nur daß dieser Keil damals Lew angeschossen
hat, gestern hat er einen Mann in Wilhelmstone niedergeknallt und
zwar tödlich!«

		»Donnerwetter!« fuhr es Desmond heraus. »Woher weißt Du denn
das, Percy?« fragte er mißtrauisch.

		»Von einem Mann, dessen Bekanntschaft ich heute machte, als ich
mir die Post aus Wilhelmstone holte.«

		»Und warum erledigte ihn Jed Corner?« examinierte Desmond
weiter. [bookmark: page158]

		»Warum? Eine Meinungsverschiedenheit soll es gegeben haben.
Ruth, Du kannst froh sein, diesen Kerl auf so schnelle Art los
geworden zu sein!«

		Erwartungsvoll und auf ihre Bestätigung wartend, sah Percy sie
an.

		»Percy,« Ruths Stimme klang kalt und abwehrend, »möchtest Du mir
nicht lieber berichten, wie Du mit den Leuten fertig wurdest, und
was auf der Ranch gearbeitet wurde, als hier Schauergeschichten zu
erzählen.«

		Mürrisch ließ sich Percy auf einen Stuhl sinken. Mit einem
Taschentuch trocknete er sich die Stirn ab.

		Nur zögernd, und man merkte ihm an, wie wenig bereitwillig er
Auskunft gab, begann er.

		»Heute morgen ließ ich mir gleich den Vorarbeiter kommen – er
heißt Travell – also diesem erklärte ich nun, wie ich mir die
Arbeit hier in Zukunft denke, und –«

		»Was sagte er?« unterbrach ihn Desmond Grane.

		»Travell? Gar nichts. Was sollte er auch sagen?«

		»Na, er kann Dir doch mit seiner praktischen Erfahrung zur Seite
stehen.«

		»Himmel, Desmond, versteh' doch! Die Ranch soll doch anders auf
gezogen werden!« fuhr Percy hoch.

		»Außerdem,« er wandte sich zu Ruth, »habe ich gestern noch nach
einem anderen Verwalter geschrieben.«

		»Du willst einen Landfremden hierher holen?« Wieder unterbrach
ihn Desmond.

		»Na, aus dieser Gegend kennen wir ja niemanden. Wir nehmen
natürlich nur einen tüchtigen Menschen an, und der wird hier schon
fertig werden.« [bookmark: page159]

		Jetzt stand Desmond auf; kopfschüttelnd verließ er die Veranda;
Corinne und Eveline schlossen sich ihm an.

		»Was für einen Eindruck machten die Leute heute auf Dich?«
fragte Ruth indessen Percy.

		»Gott, Ruth, sie scheinen sich mit den gegebenen Umständen
abgefunden zu haben. Was sollen sie auch dagegen machen?«

		Kaum so ruhig und selbstbewußt hätte Percy Archey die Frage
abgetan, wenn er einen Blick in den Wohnaufenthalt der Cowboys
hätte werfen können.

		Dort hielten sich um diese Zeit, wo alles bei der Arbeit sein
sollte, fünfzehn der Cowboys auf. Einer von ihnen stand auf dem
Tisch und hielt gerade eine zündende Rede an seine Kameraden. –
Jetzt hob er wieder die Stimme.

		»Also Jungen,« rief er, »alles, was ich Euch eben sagte, noch
einmal zusammenfassend ist die Lage jetzt hier folgende:

		»Jed Corner, der uns alle kennt und versteht, was wir und die
Ranch brauchen, ist fort. Nicht, wie wir es meinten, daß er uns im
Stich gelassen hat, sondern die da drüben,« gehässig wies er auf
das Ranchhaus, »haben es ihm zur Unmöglichkeit gemacht, die Ranch
weiter zu führen, wie wir es von Jolivet kennen und von ihm gelernt
haben.

		Zu alledem ist ihm das nun noch in Winters Gaststube passiert.
Kameraden, damit beginnt ein neuer Abschnitt! Jed Corner ist zu
seinem früheren Leben wieder zurückgekehrt! – Wir alle sind Männer,
die, als Oliver [bookmark: page160]Jolivet uns aussuchte, ein mehr oder weniger
abenteuerliches Leben geführt haben.

		Wir haben dann aber bei ihm arbeiten gelernt und unsere Arbeit
geliebt und auch gern gearbeitet; aber – unter Jolivet oder einem
Boß, wie es Jed Corner war, nicht unter einer Salonpuppe, wie Mr.
Archey.«

		Beifälliges Gemurmel unterbrach den Sprecher.

		»Also Jungen, ich schlage nun folgendes vor: Laßt uns Boten
senden zu unseren Kameraden, die beim Vieh sind und alle
zusammentrommeln. Übermorgen nacht wollen wir uns am Silberbach
treffen und besprechen, was wir tun wollen.

		So geht das hier nicht weiter. Ich jedenfalls habe keine Lust,
unter so einem Grünschnabel zu arbeiten und mich am Ende von ihm
anrotzen zu lassen. Einverstanden, Jungen?«

		»Ja!«

		»Bravo!« ertönten die Antworten. Einstimmig wurde der Vorschlag
angenommen. Sie beschlossen, bis dahin ruhig ihrer Arbeit
nachzugehen.

		Percy Archey, der kein Einfühlungsvermögen für diese Leute
besaß, ließ sich durch ihre Ruhe und scheinbare Bereitwilligkeit
täuschen. Er atmete erleichtert auf, denn so leicht hatte er es
sich doch nicht gedacht, die Boys auf seine Seite zu bekommen.

		Von den drohenden Wolken am Himmel ahnte er nichts und
triumphierte seinen Freunden gegenüber. Auch Desmond ließ sich
täuschen; er meinte nun, Percy recht geben zu müssen. [bookmark: page161]

		In diesen Tagen wurde nur Lew immer ruhiger, er beobachtete die
Boys. Da er aber keinen von ihnen näher kannte, wurde auch ihm
verheimlicht, was sich in Wirklichkeit abspielte.

		Seltsamerweise war es gerade Ruth, die mit ihrem weiblichen
Instinkt, die Ruhe vor dem Sturm fühlte; nur hörte sie nicht auf
die warnenden Stimmen in ihr. Sie schlug sich alle trüben Gedanken
aus dem Kopf, da sie meinte, daß Sheriff Landert sie mit seinen
Redensarten nur nervös und mißtrauisch gemacht hätte. – Aber immer
wieder mußte sie an das denken, was ihr Sheriff Landert von Jed
Corner gesagt hatte.

		Seine, sie sinnlos anmutende Tat konnte sie nicht mit dem Bild
vereinen, das langsam von Jed Corner in ihr entstanden war. Sie sah
seine sprechenden Augen vor sich und meinte, hinter ihnen einen
ganzen Mann gefunden zu haben.

		Mehr als je grübelte sie über alles nach. Desmonds Worte gingen
ihr dabei nicht aus dem Sinn; Achtung hatte er ihr damit
abgerungen.

		Für Corinne freute sie sich, wenn sie sah, daß sie sich immer
fester an Desmond anschloß. Wenn die beiden sich finden würden,
dann hätte ihr Aufenthalt hier im Westen doch wenigstens etwas
Gutes gehabt.

		[bookmark: page162]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Im langgestreckten Gebirge, auf einem kleinen Plateau, das von
Kiefern und steil aufragenden Felsen umgeben war, stand eine
kleine, primitive Blockhütte, vor der Jed Corner und Chick
saßen.

		Eine Lichtung durch die Kiefer zeigte dem Auge wild zerklüftete
Cañons.

		Jed war gerade damit beschäftigt, Kartoffeln zu schälen.

		Einen kleinen Vorrat von allem, was Jed seit seinem letzten
Hiersein dagelassen hatte, fand er unversehrt wieder vor.

		Unter seinen Augenlidern hervor beobachtete er schon eine
Zeitlang Chick, der wohl zum zehnten Male in diesen Tagen seine
Colts putzte, trotzdem er sie hier noch nicht ein einziges Mal
gebraucht hatte. Zur Jagd, auf der er gewesen war, hatte er Jeds
Gewehr mitgenommen, welches dieser in der Hütte versteckt
hielt.

		Das Leben hier in der Einsamkeit war nichts für Chick, stellte
Jed fest. Er selbst fühlte sich wohl; wenn nur nicht die Sorge
gewesen wäre, was sich inzwischen in Wilhelmstone ergeben würde. Er
mußte mit sich ins Reine kommen und einen Abschluß finden von
seinem bisherigen Leben. [bookmark: page163]Dafür war für ihn diese Stille hier gerade
recht. Immer wieder kamen seine Gedanken auf den letzten, flehenden
Blick zurück, der ihn aus Ruths blauen Augen getroffen hatte. Jed
wollte das Gedenken an sie zurückweisen. Mochte sie doch zusehen,
wie sie und ihr New Yorker Freund fertig würden!

		Jed redete sich ein, daß nur die Besorgnis um seine Leute und
die Pflicht, die er gegen sie zu haben meinte, ihn nicht ruhen
ließen!

		»Chick,« redete er diesen plötzlich an, »Ihr könntet mir einen
Gefallen tun!«

		»Aber gern!« Chick sprang bereitwilligst hoch und reckte
sich.

		»Reitet nach Wilhelmstone, aber ich brauche Euch wohl nicht zu
sagen, daß Ihr Euch nicht sehen lassen dürft. Hört, was man sich
dort erzählt, und was dort unten passiert ist.«

		Stumm nahm Chick sein Pferd und sattelte es. Noch einen kurzen
Zuruf an Jed, und er entschwand seinen Blicken. Jetzt ging Jed
daran, seine Abendmahlzeit zu bereiten. Er ließ den gebratenen
Speck kalt werden und stellte ihn für Chick zurück.

		Dann setzte er sich wieder vor seine Blockhütte und sah in den
nahenden Abend.

		Chick begrüßte den Auftrag. Verflucht, diese Einsamkeit und
Untätigkeit war nichts für ihn. Er verstand Jed ganz und gar nicht
mehr. Vorauf wartete dieser noch. Chick träumte davon, wie weit sie
schon hätten sein können, und [bookmark: page164]was man mit einem Kameraden, wie Jed Corner es
war, alles erleben konnte? Er fühlte durch die Ruhetage Kräfte in
sich, die er wünschte, betätigen zu können.

		Am Rande eines Plateaus, das in eine Hochebene führte,
angekommen, sprang er vom Pferde. Er hätte ja gar nicht gleich
fortreiten brauchen, aber der Wunsch, wieder andere Menschen sehen
zu können, hatte ihn sofort aufbrechen lassen.

		Nun streckte er sich auf dem Waldboden aus und steckte sich eine
seiner unvermeidlichen Zigaretten in Brand. Dann sah er in die
weite Hochebene, die sich meilenweit hinzog.

		Seine Gedanken suchten Lew und Majorie. Er schätzte Lew; hatte
ihn stets geschätzt. Nur rot hatte er gesehen, als er in Lew den
Mann zu erkennen glaubte, der Schuld daran war, daß seine kleine
Schwester traurig wurde. Dann blieben seine Gedanken bei Helen
Meßter stehen. Ganz warm wurde ihm, als er an ihre jungfräuliche
Schönheit dachte. Nervös atmete er den Rauch seiner Zigarette
ein.

		Eine unerklärliche Unruhe reizte ihn seit Tagen und machte ihn
verdrießlich. Das Gefühl der Unzufriedenheit mit sich selbst kam
bei ihm nur selten auf, und wenn es da war, dann quälte es ihn
nicht zu sehr und lange – er verstand es, dasselbe schnell von sich
abzuschütteln.

		Wenn je in seiner Gegenwart von der geheimnisvollen
Kompliziertheit des menschlichen Seelenlebens gesprochen wurde,
dann lächelte er ironisch. Um so seltsamer war es für ihn, sich in
ein Netz unverständlicher Erregungen hineingeraten zu sehen.

		Ob Helen wohl sehr böse auf ihn war, daß er so [bookmark: page165]sang- und klanglos
plötzlich wieder verschwand, grübelte Chick; Mädchen konnten je im
allgemeinen Männerkameradschaften nicht begreifen, denen ging die
Liebe über alles. Und was war die Liebe zu einer Frau gegen eine
feste, durch Dick und Dünn haltende Männerfreundschaft, meinte
Chick. Daß es auch eine Kameradschaft zwischen Mann und Frau gab,
wußte er nicht, hatte er sie doch niemals kennen gelernt.

		Wie gern hätte er Helen noch einmal wiedergesehen; was er sich
davon erhoffte, wußte er selbst nicht. In der tagelangen Entfernung
und immer mit seinen Gedanken bei ihr, schien sie ihm näher
gerückt. Doch er wußte nicht, wie er es beginnen sollte. Sicher
würde es schon Nacht sein, wenn er es wagen durfte, nach
Wilhelmstone zu reiten; dann würde Helen sich schon schlafen gelegt
haben.

		In einem Punkte war er sich noch im Zweifel: sollte er Lew
Forest oder Tom Winter aufsuchen.

		Plötzlich horchte er auf. Von weitem hörte er den Gesang nach
Hause reitender Cowboys zu ihm heraufklingen. Sein Herz ging ihm
auf. »Heimat!« sagte er leise. Seine Hände griffen in den Boden,
als könne er die Heimat damit fassen und ihr dadurch näher sein.
Mit weitgeöffneten Augen lag er und sah in den Himmel über sich.
Ruhe breitete sich über ihn aus.

		Es war schon dunkel, und ein Sternlein war nach dem anderen am
Himmel erschienen, als sich Chick erhob. Zehn Sternschnuppen hatte
er gezählt, aber leider vergessen und auch nicht gewußt, was er
sich wünschen sollte.

		Langsam und vorsichtig ritt er die Hochebene hinunter. [bookmark: page166]Er hatte sich
nun entschlossen, Tom Winter aufzusuchen; der wußte meistens mit
allem am besten Bescheid.

		Unangefochten kam er in Wilhelmstone an. Sein Pferd ließ er in
einem leeren Pferch stehen, dessen Besitzer er nicht kannte, wie
ein Indianer auf dem Kriegspfad schlich er sich an die hintere Tür
von Winters Gasthaus.

		Aus einem Fenster sah er Licht; vorsichtig spähte er hinein. Es
war die Küche des Gasthauses, und Tom Winters Frau war noch auf und
hier beschäftigt. Leise klopfte Chick ans Fenster. Er bemerkte, wie
sie zusammenschrak, sich aber gleich wieder faßte und sich dem
Fenster zögernd näherte.

		Vorsichtig öffnete sie einen Spalt desselben.

		»Frau Anny,« flüsterte Chick, »erschrecken Sie nicht, hier ist
Chick Langwool. Ich muß Euren Mann sprechen.«

		Schnell gefaßt nickte ihm Anny Winter zu. Sie ging aus der
Küche, und es dauerte nicht lange, da kam Tom Winter. Er trat ans
Fenster mit allen Zeichen freudigen Erstaunens.

		Als er Chick gewahr wurde, flüsterte er: »Chick, Ihr
Teufelskerl! So ist es wirklich wahr, Ihr seid noch hier? Jed
Corner am Ende auch?«

		»Seid nicht so neugierig, Tom Winter. Erzählt mir lieber, was es
Neues gibt.«

		»Sheriff Landert war hier und steckte mächtig seine Nase in die
Sache. Aber alle Jungen haben fein und klar ausgesagt. Ich glaube
nicht, daß Jed Corner etwas zu befürchten hat.«

		»Sonst Neues?« [bookmark: page167]

		»Ja –« Winter überlegte, was Chick wohl interessieren könnte.
»Du, Chick,« ihm war ein Gedanke gekommen, »die Jungen auf der
Jolivet-Ranch gefallen mir nicht mehr. Einige von ihnen waren
gestern hier bei mir und verhielten sich verdammt schweigsam. Sie
schimpften nicht einmal auf den Mister, der sich dort so breit
macht, und das hat mir an den Jungen nicht gefallen. Sie stecken
mir viel zu viel die Köpfe zusammen. Es können da noch höllisch
unangenehme Überraschungen kommen.«

		Als Winter von Chick keine Antwort erhielt, lehnte er sich aus
dem Fenster und sah in Chicks grübelndes Gesicht. Chick glaubte
plötzlich zu wissen, was Jed noch in der Gegend festhielt.
Donnerwetter, die Jungen! Alles feine Kerle, auf die sich schon ein
Mann verlassen konnte. In Gedanken schmunzelte er. Da eröffneten
sich ja noch Perspektiven, die im Augenblick noch gar nicht zu
überblicken waren.

		Das Schweigen dauerte Winter zu lange.

		»Chick!« rief er ihn leise an.

		»Es ist gut!« antwortete ihm dieser. »Ich danke Euch für die
Nachricht. Aber schweigt über mein Hiersein.«

		»Darauf könnt Ihr Euch verlassen, Chick Langwool. – Wartet einen
Augenblick!«

		Er verschwand aus der Küche, um gleich darauf wiederzukommen. Er
hielt ein Paket in der Hand.

		»Hier Chick!« er drückte es ihm in die Hand; es war eine
Whiskyflasche.

		»Nett von Euch, altes Haus!« schmunzelte Chick. »Wißt doch, was
einem gut tut!« [bookmark: page168]

		Begeistert nahm es Chick entgegen. Dann verabschiedete er sich
von Tom Winter, nachdem er das Versprechen gegeben hatte, bald
einmal wiederzukommen.

		Ohne Mühe erreichte er sein Pferd. Noch langsamer, als er
gekommen, ritt Chick davon, tief in Gedanken versunken.

		Plötzlich, Chick hatte nichts gesehen und gehört, tönte ihm eine
leise Stimme entgegen. »Hands up!«

		Blitzschnell fuhren Chicks Hände in die Höhe; dabei entfiel ihm
seine Whiskyflasche.

		Man hörte ein Klirren. Chick stieß einen Fluch aus. Leises
Lachen antwortete ihm, er horchte auf.

		»Chick Langwool, reitet Ihr immer so unbekümmert nachts durch
die Gegend?«

		Chick lauschte auf die Stimme, die ihm verdammt bekannt vorkam.
Plötzlich sprang er vom Pferde. Mit einem Ausruf, der Ähnlichkeit
mit einem Jubellaut hatte, eilte er auf die Gestalt zu, die er nun
deutlich in der Dunkelheit sah.

		Fast hatte Helen das Gefühl, daß Chick sie im ersten Augenblick
in seine Arme reißen wollte.

		Sie hatte nicht unrichtig gefühlt, nur mit Gewalt hielt sich
Chick im letzten Augenblick zurück.

		»Helen,« stieß er aus, »Ihr Teufelsmädel, was macht Ihr nachts
hier allein?«

		»Männer, wie Chick Langwool, vom Whisky abhalten!«

		»Ach ja, mein schöner Whisky!« ein bedauernder Blick streifte
die zerbrochene Flasche. »Aber woher wißt Ihr, daß die Flasche
Whisky enthielt?« [bookmark: page169]

		»Was sollte sie wohl sonst enthalten haben, Chick?« kam die ein
klein wenig spöttisch klingende Antwort zurück.

		Darauf wußte Chick keine Antwort. Er schmunzelte; Helen war doch
ein kleiner Satanskerl!

		»Wart Ihr sehr böse, daß ich so plötzlich ohne Abschied
verschwand, Helen?« fragte er.

		»Böse, Chick? Ihr hattet doch Freundschaftspflichten. Ich hätte
Euch nicht verstanden, wenn Ihr anders gehandelt hättet.«

		Ungläubig sah Chick sie an. Was, Helen verstand ihn? Nicht nur
das, sie hatte sogar nichts anderes von ihm erwartet?

		Hoch reckte er sich auf, und Achtung sprach aus seinen folgenden
Worten.

		»Ihr seid ein feiner Kerl, Helen!« Er hörte nicht den leisen
Seufzer Helens, bei seiner burschikosen Anrede. »Aber nun sagt mir,
was bedeutet Euer Hiersein mitten in der Nacht? Weiß Euer Vater
darum?«

		»Nein, weder Vater noch Majorie. Ich mache Entdeckungsfahrten
auf eigene Faust. Chick, Ihr dürft mich nicht verraten. Seit Jahren
treibt es mich manchmal nachts hinaus; dann ist es mir, so in der
nächtlichen Einsamkeit weit und breit, als wäre ich ganz allein auf
der Welt, und alles gehörte mir.«

		Eine kleine Pause entstand.

		»Heute, Chick, spielte mein Glücksstern Euch mir über den Weg.«
Sie trat ganz dicht an ihn heran und sagte geheimnisvoll: »Heute
Nacht tut sich etwas. Ich stand hier in der Nähe und überlegte
gerade, was ich mit meiner [bookmark: page170]Entdeckung beginnen sollte, als ich den
Aufschlag Eures Pferdes vernahm. Ich erkannte Euch und war
herzlichst froh darüber.«

		»Wart Ihr denn nicht erstaunt, Helen, mich noch hier in dieser
Gegend zu sehen?« konnte Chick nicht unterlassen zu fragen.

		»Nein, Chick!« Helen schüttelte den Kopf, sie vermochte mit
männlicher Logik zu denken. »Ich wußte, daß Jed die Jolivet-Ranch
nicht ohne weiteres verlassen konnte. Er hängt viel zu sehr an
allem und hat Pflichtbewußtsein.«

		Maßlos erstaunt sah Chick Helen an, er bekam grenzenlosen
Respekt vor ihr.

		»Aber wir vertrödeln hier die Zeit,« unterbrach Helen seine
Betrachtungen. »Chick, aufwärts am Silberbach sah ich, daß sich
Leute versammelten. Sie gingen geheimnisvoll und leise dabei zu
Werke. Es waren – die Boys von der Jolivet-Ranch.«

		»Ist's möglich, Helen!« stieß Chick überrascht aus. Er
überlegte, was da zu tun sei, denn daß er wissen mußte, was dort
vor sich ging, war selbstverständlich.

		»Helen,« meinte er, »ich muß versuchen, mich an sie
heranzuschlängeln, ohne daß sie mich bemerken. Wo habt Ihr Euer
Pferd?«

		»Kommt!«

		Helen schritt ihm voran, er nahm sein Pferd am Zügel und folgte
ihr.

		Es war ein sicheres, kleines Versteck, in das ihn Helen führte;
dicht am Ufer, wo viel Gestrüpp stand, hielt sie ihr Pferd
versteckt. Er stellte sein Pferd zu dem ihren. [bookmark: page171]

		»Bleibt hier, Helen!« wies er sie an.

		Widerspruchslos ließ sich Helen bei den Pferden nieder. Ein
Blick von Chick dankte ihr, dann huschte er davon.

		Geräuschlos und so gewandt, wie es ihm wohl keiner zugetraut
hätte, eilte er vorwärts.

		Schon von weitem sah er die Silhouetten der Männer aus dem
Dunkel der Nacht sich abheben. Einer stand etwas erhöht und sprach
zu den anderen.

		Chick mußte sich entschließen, in den Bach zu steigen; da er
hier nicht tief und auch nicht reißend war, konnte er sein Vorhaben
gut ausführen. Er schnallte erst seine Stiefelschäfte hoch, dann
ging er, jedes Geräusch vermeidend, vorsichtig durch den Bach bis
zum anderen Ufer. Dort stieg er nicht heraus, sondern ging im Bach
noch aufwärts. Da das Ufer abschüssig war, gelang es ihm, im
Schutze desselben so nahe an die Männer heranzukommen, daß er genau
die Stimme des Sprechers verstehen konnte.

		Was Chick hörte, ließ ihn mächtig seine Ohren spitzen. Eine so
zündende Rede meinte Chick noch nie vernommen zu haben. Er erkannte
in dem Sprecher den Vorarbeiter Travell. Dieser führte im
allgemeinen dasselbe aus, was der Sprecher in der Cowboy-Unterkunft
zu den Boys gesprochen hatte. Nur hetzender brachte er es zum
Ausdruck. Der Name Ruth Harries fiel aber auch in seiner Rede
nicht; als geborener Gent einer Frau gegenüber, vermied er es, sie
anzugreifen. Nun kam er gerade zum Schluß seiner Rede.

		»Jungen,« er sprach mit gedämpfter Stimme, »wir sind [bookmark: page172]uns also alle
darüber klar: wir machen nicht mehr mit!« Leiser Beifall
ertönte.

		»Also – wir sind uns einig, wir werfen die Arbeit nieder. Laß
sie sehen, wie sie fertig werden! Wir verzichten auf unseren
Wochenlohn! Dafür werden wir uns anderweitig schadlos halten. – Wir
wollen ja gar nicht so sein,« fuhr er ironisch fort, »wir wollen
ihnen sogar behilflich sein.«

		Der Sprecher machte eine Kunstpause; alle schauten ihn erstaunt
und erwartungsvoll an. Mit erhobener Stimme fuhr er dann fort:
»Damit ihnen die Bewirtschaftung der Ranch nicht so schwer wird,
erleichtern wir sie um einen Teil des Viehes!« Es dauerte einen
kurzen Augenblick, bis die Leute begriffen hatten. Dann tauchte
hier und da vereinzeltes Gelächter auf, und Bravorufe
erklangen.

		»Verteufelter Kerl!« murmelte Chick, doch er grinste dabei.

		Travell gebot Schweigen, er sprach weiter:

		»Das ist kein Diebstahl, Jungen! Wir berechnen nur unseren Lohn,
und wie wir ihn berechnen, muß man uns schon überlassen; denn
schließlich verlieren wir unsere Arbeit und müssen einen
Schadenersatz erhalten.«

		Alles lachte.

		»Jungen,« er erhob seine Stimme, »jetzt fängt ein freies Leben
an, denn ist es Euch schon aufgegangen: wir sind eine Macht! Und
diese Macht wollen wir gebrauchen!

		Wir müssen nur einen Führer haben, und den wollen wir hier
gleich wählen, und dann Jungen, Ordre pariert, [bookmark: page173]sonst zersplittern wir
uns und mit unserer Macht hat's ein Ende!«

		Wieder ertönte Beifall.

		»Du, Travell!« riefen einige.

		»Coster!« schlugen andere vor.

		»Losen!« forderten einige Stimmen.

		»Ich wüßte einen Führer für Euch.«

		Alle fuhren bei diesen Worten herum. Ihre Hände fuhren zu ihren
Revolvern. Sie sahen einen Mann aus dem Bach steigen und langsam
auf sie zukommen.

		Travell sprang von seinem erhöhten Standpunkt herab und ging dem
Näherkommenden mit entschlossenen Schritten entgegen.

		»Chick Langwool!« rief er aus.

		Eine Welle des Erstaunens ging durch die Leute, der Name ging
von Mund zu Mund. Beruhigt steckten sie ihre Revolver wieder ein.
Chick schritt zu der kleinen Erhöhung und blickte befriedigt über
die Männer hin, die ihn alle mit erwartungsvollen Gesichtern
ansahen.

		»Langwool,« nahm Travell das Wort, und ihm hörte man den Respekt
an, den sie alle für Chick Langwool fühlten, »wollt Ihr unser
Führer sein?«

		»Euer Antrag ehrt mich, Jungen, aber ich muß ihn ablehnen.«
Chick sah ihre enttäuschten Gesichter und kicherte leise. »Ihr seid
mir zu gefährlich, Boys!« rief er ihnen zu. Eine gedämpfte
Lachsalve klang auf. Er erhob seine Stimme: »Aber – ich sagte Euch
schon, ich weiß einen Führer für Euch – Jed Corner!« schmetterte
Chick ihnen den Namen entgegen. [bookmark: page174]

		Es hätte wohl nicht viel gefehlt, und die Boys wären in laute
Bravorufe ausgebrochen. Eine warnende Handbewegung seitens Chicks
hinderte sie noch rechtzeitig daran. Alles drängte sich näher zu
ihm hin.

		»Mensch, Langwool, sprecht!« rief ihm Travell zu.

		»Corner und ich hausen seit Tagen dort oben im Gebirge in einer
Blockhütte. Glaubt Ihr, Euer Jed Corner könnte Euch so einfach
verlassen? Er wartete ab, was Ihr machen würdet! Jungen, Eure Idee
mit dem Vieh ist gar nicht so übel. Wir müßten es nur gut über die
Grenze schaffen; das bringt einen tüchtigen Batzen Geld für Euch.
Ich weiß, daß Jed einen guten Paß über das Gebirge kennt.« Der alte
Schmuggler erwachte in Chick, darüber vergaß er ganz, wie
freundschaftlich er mit Ruth Harries gestanden hatte. Im Augenblick
waren Ruth und ihre Freunde auch für ihn die lästigen Fremden, und
ganz und gar fühlte er sich solidarisch mit den Boys.

		»Ich schlage Euch also folgendes vor: heute nacht noch packt Ihr
Euern Kram. Ein Teil der Leute geht gleich hinaus zu dem Vieh.
Teilt Euch davon ab, wieviel Ihr meint gut und ohne Gefahr ins
Gebirge mit hinübernehmen zu können. Unterwegs stoßen die anderen
auf uns. Später teilen wir uns, einige bleiben beim Vieh, die
anderen kommen mit mir zu Jed Corner, um ihn zu holen.
Einverstanden?«

		Ein einstimmiges Ja antwortete ihm.

		»Nun gut, Jungen!« Er sprang von seiner Erhöhung und reichte
ihnen reihumgehend seine Hand. Helle Begeisterung leuchtete ihm aus
allen Augen entgegen. [bookmark: page175]

		»Macht jetzt fort, Leute! Erwartet mich beim Vieh!« wandte sich
Chick an Travell.

		Gehorsam bestiegen sie ihre Pferde, die sie nicht weit von der
Versammlungsstelle entfernt hatten stehen lassen.

		Indessen eilte Chick, von Begeisterung erfüllt, zu Helen zurück.
Sie erwartete ihn genau an der Stelle, wo er sie verlassen
hatte.

		»Helen,« platzte er los, »wenn Ihr wüßtet!«

		Mit einem eigenartigen Blick sah ihn Helen an. Chick bemerkte
ihn. Nur zögernd fragte er: »Soll ich Euch erzählen?«

		»Nein, Chick, ich habe alles gehört.«

		»Ihr seid mir gefolgt?« verwirrt sah Chick sie an; sie brachte
immer neue Überraschungen für ihn.

		»Ja, und ich konnte Euch in Eurer neuen Rolle als Bandenführer
bewundern!«

		Jetzt war Chick doch betroffen; er wußte nur nicht, worüber
mehr: über die Tatsache, daß sie ihm heimlich, unbemerkt von ihm,
gefolgt war, oder über ihren Ton jetzt ihm gegenüber.

		»Helen …«

		Mit einer Handbewegung unterbrach sie ihn.

		»Chick,« ihre Stimme hatte wieder den freundschaftlichen Ton
angenommen, in dem sie stets mit ihm verkehrte, »glaubt Ihr, Jed
Corner einen Gefallen getan zu haben?«

		Eifrig nickte Chick mit dem Kopf.

		»Oh Chick, was seid Ihr für ein Mann!« Helen schlug nun doch
wirklich ihre Hände zusammen. »Ihr meint, Jed zu kennen? Gar nicht
kennt Ihr ihn!« stieß sie hervor. [bookmark: page176]

		»Aber Chick, ich will Euch einmal eine Aufgabe stellen;« sie
trat näher an ihn heran. »Zergrübelt Euch einmal den Rotkopf
darüber: Was würde Chick Langwool tun, wenn er Dankbarkeit für
einen Verstorbenen fühlte und sähe, daß das mühsam schöne Werk
seines Lebens in Verfall gerät? Und nun Gott befohlen, Chick
Langwool; auf dem Weg, den Ihr jetzt reiten wollt, kann ich Euch
nicht folgen.«

		Sprach's und schwang sich auf ihr Pferd. Mit offenem Munde sah
ihr Chick nach.

		»So eine Kratzbürste!« entfuhr es ihm. Wütend sprang er auf sein
Pferd. Alles brannte in ihm.

		Was versteht so ein dummes Mädel davon! versuchte er sein
aufkommendes Gewissen zu beruhigen. Unwillkürlich mußte er daran
denken, wie sie zuletzt vor ihm gestanden hatte, an ihre vor
Empörung blitzenden Augen und geballten Fäuste. Eigentlich hatte
sie ihm großartig gefallen. Man hätte sie einfach in die Arme
reißen und den Mund mit Küssen schließen sollen, dachte er
ingrimmig, doch hatte er das Gefühl, daß ihm das sehr schlecht
bekommen wäre.

		Was hatte sie zuletzt gesagt, eine Aufgabe wollte sie ihm
stellen? Chick rief sich ihre letzten Worte ins Gedächtnis
zurück.

		Als er schließlich zu den Leuten der Jolivet-Ranch stieß, sah er
gar nicht mehr so begeistert drein, aber ein Zurück gab es für ihn
nicht mehr.

		[bookmark: page177]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Im Eiltempo raste Percy Archey dem Ranch-Hause zu. In seiner
Erregung bemerkte er gar nicht, daß Lew Forest, eine Zigarette
rauchend, in der Tür des Hauses stand. Er rannte gegen ihn an und
prallte zurück.

		»Forest,« stieß er atemlos aus, »die Leute sind fort!«

		Ruhig nickte ihm Lew zu. Fassungslos erstaunt ob so viel
unerschütterlicher Ruhe sah Percy ihn an. Lew reichte ihm stumm
einen Zettel hin. Hastig überflog er die Zeilen.

		 

		Wir wollen nicht unter einem Grünschnabel
arbeiten! Wir gehen und verzichten auf unseren Lohn! Dafür nehmen
wir uns Vieh mit, damit die Bewirtschaftung der Ranch nicht allzu
schwer wird.

		Im Namen der Leute der Jolivet-Ranch.

Travell.

		 

		Mit hochrotem Kopf sah Percy wieder auf.

		»Solche Schufte!« rief er empört.

		»Vorsicht mit Euren Worten, Mr. Archey!« entgegnete Lew
warnend.

		»Na, Ihr wollt doch wohl kaum diese – diese …,« Percy
suchte nach einem passenden Wort, das seine Empörung [bookmark: page178]ausdrücken
sollte. Er fand aber keines, das ihm bezeichnend genug war, »… in
Schutz nehmen?«

		»Nein, ihr Vorgehen will ich nicht entschuldigen. Aber sie haben
nicht allein die Schuld an der Katastrophe.«

		Percy konnte dem Blick Lews nicht standhalten, er sah zur
Seite.

		»Percy Archey, daß das hier eine Katastrophe ist, darüber sind
Sie sich doch wohl klar?«

		Er erhielt keine Antwort auf seine sehr ernst gestellte Frage,
sondern Percy ging stumm ins Haus. Leer und verlassen lag dieses
da. Seine Schritte wurden immer langsamer. Es war noch nicht ganz
hell, und alles lag noch im tiefen Schlummer.

		Nur zögernd klopfte er an Ruths Tür. Er bekam sofort
Antwort.

		»Ruth,« Percy mußte sich erst räuspern, um weiter sprechen zu
können, »ich muß Dich sogleich sprechen.«

		»Sofort!« kam ausgeschlafen die Antwort zurück.

		Percy trat zurück; in verhältnismäßig kurzer Zeit stand Ruth vor
ihm.

		»Was ist los, Percy?« Sie sah forschend in sein blasses
Gesicht.

		Stumm reichte er ihr den Zettel, den sie überflog.

		»Was nun?« fragte sie. Percy zuckte mit den Achseln.

		»Wir müssen sogleich versuchen, neue Leute aufzutreiben,«
antwortete er schließlich. »Sei froh, daß Du diese Räuber los bist,
Ruth!«

		»Sei froh – sei froh!« Ruth riß der Geduldsfaden. »Das sagtest
Du, als Jed Corner ging; das sagst Du jetzt, wo die [bookmark: page179]Leute fort sind; das
wirst Du wohl auch sagen, wenn die Ranch in Grund und Boden
gewirtschaftet ist.«

		Nach diesen Worten stürmte Ruth die Treppe hinunter. Sie wollte
Haller rufen, im letzten Moment fiel ihr ein, daß der wohl auch
fort sein würde.

		Draußen stand noch Lew; Ruth trat zu ihm.

		»Miß Ruth, es werden gleich Leute von der Meßter-Ranch kommen,
die heute aushelfen werden. Wenn Sie mir erlauben, stelle ich die
Leute hier an.«

		»Ich danke Ihnen, Lew!« Man hörte Ruth die Erleichterung an,
erst einmal aus der ersten Verlegenheit geholfen zu sein.

		»Woher weiß man von dem Unglück schon?«

		»Ich traf heute früh Helen Meßter, gerade als ich die Entdeckung
gemacht hatte. Sie bot es selber an. Miß Harries, man muß sich doch
gegenseitig freundschaftlich helfen.«

		Ruth atmete tief auf; ihr Blick wurde wieder freier; die
Verzweiflung, die über sie hatte kommen wollen, wich. Dankbar sah
sie Lew an und reichte ihm die Hand.

		»Wollen Sie mir helfen, Lew?«

		»Gern, Miß Ruth?«

		»Lew, werden Sie wieder nach New York zurückkehren?« leise und
vorsichtig fragte ihn Ruth.

		»Nein, niemals!«

		Ruth nickte; sie hatte diese Antwort erwartet.

		»Wissen Sie schon, was Sie anfangen wollen, Lew?« tastete sie
vorsichtig weiter.

		»Nein, Miß Ruth! – Aber irgendetwas wird sich schon finden.«
[bookmark: page180]

		»Lew, würden Sie hier Verwalter werden?«

		Es dauerte eine Weile, bis Lew ihr antwortete: »Nein, Miß Ruth!
Ich danke Ihnen für Ihren Vorschlag; aber ich werde nicht Jed
Corners Nachfolger.«

		Ruth biß sich auf die Lippen, immer wieder Jed Corner, der ihr,
wie sie meinte, hindernd in den Weg trat.

		Eine Reiterschar näherte sich, geführt von Helen Meßter. Ruth
ging ihr entgegen. Lachend sprang Helen vom Pferde.

		»Ist alles nicht so arg schlimm, Miß Harries!« rief sie ihr zu.
Ruth wollte ihren Dank aussprechen; Helen aber wehrte ab.

		»Wir sind doch Nachbarn!« sagte sie ernst. Man hörte, was für
eine Verpflichtung Helen daraus ersah.

		Nun ging alles schnell; willig ordneten sich die Boys Lew Forest
unter. Helen folgte Ruth ins Haus. Dort stellte es sich heraus, daß
Ruth nicht einmal wußte, wo sich die Küche befand. Sie war noch
nicht ein einzigesmal dort gewesen. Helen sah sie erstaunt an,
während Ruth errötete. Als die gutherzige Helen dieses sah, sagte
sie schnell: »Folgen Sie mir, Miß Harries. Sie haben Gäste im Haus,
und wir wollen schnell für sie sorgen, nicht wahr?«

		Stumm und beschämt, daß ihr nicht einen Augenblick dieser
Gedanke gekommen war, folgte sie der energischen Helen.

		Und nun mußte sie Arbeiten verrichten, die sie wohl noch nie im
Leben getan hatte. Sie stellte sich demnach auch nicht sehr
geschickt an, aber Helen tat, als sähe sie das nicht. Lebhaft
plaudernd lehrte sie, ohne daß Ruth sich beschämt fühlen konnte,
die einfachsten häuslichen Arbeiten. Dabei [bookmark: page181]erzählte sie immer im
Plauderton, was Majorie und sie im Hause für Pflichten hätten, und
was eine Ranch-Frau wissen mußte.

		In dieser kleinen Stunde lernte Ruth allerlei. Als sie
schließlich das fertige Frühstück auf ein Tablett gestellt hatten,
welches Ruth nach oben bringen sollte, wendete sie sich impulsiv
Helen zu.

		»Helen – ich darf Sie doch Helen nennen?« Als Helen bejahend mit
dem Kopf nickte, fuhr Ruth bittend fort: »Ich habe eine Bitte an
Sie. Wollen Sie meine Freundin sein?«

		Ernst sah Helen sie an. Eigentlich war sie auf Ruth gar nicht
gut zu sprechen; aber als sie in ihre bittenden, blauen Augen sah,
die den besten Willen hatten, ein Verständnis zwischen ihnen zu
suchen, siegte ihr gutes Herz.

		»Einverstanden!« erwiderte sie einfach und legte ihre Hand in
die ihr gebotene. Ein fester, männlicher Händedruck seitens Helens
besiegelte die neue Freundschaft.

		Oben auf der Veranda fanden sie Percy Archey vor, der sich
gekränkt dorthin zurückgezogen hatte.

		»Percy, komm und hilf mir!« rief sie ihm lachend entgegen, das
schwere Tablett balancierend.

		Nachdem er Helen steif begrüßt hatte, schickte er sich an, ihr
zu helfen; aber so widerwillig, daß Ruth es achselzuckend aufgab,
Percy einer guten, versöhnenden Stimmung zuzuführen. Denn er es
selbst nicht einsah, daß sie zum guten Teil durch seine Schuld in
diese Unannehmlichkeiten geraten war, dann war ihm nicht zu helfen.
So überließ sie ihn schließlich seiner schlechten Laune und übersah
sein griesgrämiges Gesicht. [bookmark: page182]

		Etwas später traten die anderen an den fertig gedeckten Tisch
zum Frühstück. Nun erzählte ihnen Ruth, was sich inzwischen begeben
hatte.

		Desmond beschloß sofort, zu Lew zu reiten, um sich mit seinen
schwachen Kräften, wie er es selbst bezeichnete, zur Verfügung zu
stellen.

		Mit mehr gutem Willen als Können, boten Corinne und Eveline Ruth
ihre Hilfe an und wurden nun von Helen angestellt.

		Wenn die Leute nach Hause kämen, wollten sie schließlich auch zu
essen haben, erklärte Helen energisch.

		Nur Percy zog sich gekränkt wie ein Entthronter zurück. Niemand
achtete seiner.

		Heute klang aus der Küche Lachen und lebhaftes Sprechen. Helen
führte mit guter Laune das Regiment.

		Es war kurz vor Mittag, als Sheriff Landert, angezogen durch das
Lachen, seinen Kopf durch die Küchentür steckte.

		»Miß Harries!« rief er herein. Bei seinem Anblick verstummten
alle; plötzlich wurde ihnen wieder der Ernst ihrer Lage bewußt.

		Ruhig trat ihm Ruth entgegen.

		»Na, Miß Harries, nun wären wir ja soweit!« sagte er von oben
herab. »Ich sagte Ihnen doch, Sie möchten mich rufen, wenn Sie mich
brauchten!«

		»Wenn ich Sie brauchte, Sheriff?« Ruth tat erstaunt.

		»Na ja, jetzt brauchen Sie mich doch!« kam es ungeduldig zurück.
[bookmark: page183]

		»Inwiefern, Sheriff?«

		Verdutzt sah Sheriff Landert sie an.

		»Miß Harries,« Sheriff Landerts Stimme klang sehr ernst, »ich
bin doch richtig unterrichtet worden? Ihnen soll doch von ihren
früheren Cowboys Vieh gestohlen worden sein. Dort draußen halten
schon meine Leute, mit denen ich ihnen nachsetzen will.«

		»Sheriff Landert, Ihr seid nicht richtig unterrichtet. Denn ich
habe meinen früheren Leuten das Vieh – geschenkt.«

		Verblüffter konnte niemand dreinschauen als Sheriff Landert. Ein
Bravo, das Helen unwillkürlich ausstieß, riß ihn aus seiner
Verwunderung. Er drohte Helen mit dem Zeigefinger, dann wandte er
sich an Ruth.

		»Dann habe ich allerdings hier nichts zu tun, Miß Harries.
Wollen hoffen, daß die Burschen es bei dem einen Geschenk
belassen werden. Es sind Jungen darunter, die losgelassen, uns alle
bös mitspielen können.«

		Er gab Ruth die Hand. Trotz des Ernstes, der aus seinen Worten
sprach, glaubte sie doch eine große Erleichterung in seinem Gesicht
zu lesen. Sie begleitete ihn hinaus und sah ihn zu seinen Leuten
sprechen; dann trat er wieder zu ihr.

		»Miß Harries, seien Sie versichert, daß ich alles daransetzen
werde, sogleich Cowboys für Sie zu finden. Ich darf Ihnen aber
nicht verhehlen, daß es in dieser Zeit nicht leicht sein wird.«

		Ruth dankte ihm, und Sheriff Landert ritt mit seinen Leuten
fort. So unbekümmert, wie sich Ruth allen gegenüber [bookmark: page184]gab, war sie durchaus
nicht. Im Gegenteil, sie machte sich innerlich die heftigsten
Vorwürfe, daß es soweit hatte kommen können. Sie sprach sich selbst
einen großen Teil Schuld zu, durch Nachlässigkeit und
Nichtverständnis ihren Leuten gegenüber, diese Katastrophe
herbeigeführt zu haben.

		Heute morgen ging ihr Onkel Jolivet nicht aus dem Kopf.

		»Fein stehe ich jetzt vor Dir!« sagte Ruth leise und traurig.
Sie nahm sich fest vor, mit besserem Willen das ihr anvertraute
Erbe zu hüten.

		Ein merkwürdiger Zug schlängelte sich vom Gebirge herunter in
die Hochebene Wilhelmstone zu.

		Müde, verbrannte und verstaubte Gesichter hatten die Leute, die
schweigsam und teils mit gesenktem Kopf dahinritten.

		Es waren die Cowboys der Jolivet-Ranch unter Führung Chick
Langwools.

		Herrgott, war das eine Nacht gewesen! – Chick meinte noch, die
brennenden Augen Jed Corners auf sich und die Männer, die mit ihm
kamen, gerichtet zu fühlen. Nie noch meinte Chick eine solche
Willenskraft von einem Manne ausströmen gefühlt zu haben, wie sie
von Jed Corner kam, da sie ihm ihren ausgeführten Plan und
Entschluß mitteilten. – was ihnen Jed darauf geantwortet hatte,
schwirrte ihm noch im Kopfe herum. Die Worte: Pflicht – [bookmark: page185]Dankbarkeit
gegen Oliver Jolivet – Anständigkeit – Ehrlichkeit – gerader Weg –
Liebe zu dem, was geschaffen worden war – und die Zukunft, die man
sich nicht verbauen dürfte, tönten ihm ins Ohr. Auch Spott, wie:
Sogenanntes freies Leben – ewig gehetzt sein – Ruhelosigkeit –
Desperadoehre und Auflösung jeglicher Moral tönte in ihm
wieder.

		Alles zusammen faßte Chick bei sich in den Satz zusammen: Helen,
hat recht gehabt!

		Wieder hörte er Jed sagen: daß er nur deshalb noch hier wäre,
weil er diese Stunde hatte kommen sehen.

		Chick wußte, niemals wieder würde er im Leben das Bild
vergessen, wie Jed Corner vor den erst murrenden, dann immer
ruhiger werdenden und schließlich sich unterwerfenden Männer
aufrecht und fest stand.

		So viel Energie und unbeugsamer Wille war von dieser Führernatur
ausgestrahlt, daß Chick verstand: die Männer mußten sich ihm fügen,
ob sie wollten oder nicht. Erst jetzt glaubte Chick, Jed Corner
kennen gelernt zu haben.

		Ohne ein Wort des Widerspruchs hatte auch er sich ihm gefügt;
daran war nicht zuletzt Helen schuld. Dieses hatte nicht seinen
Eindruck auf die Männer verfehlt, und als später dann Jed Corner
ihnen einen Vorschlag machte, waren sie froh, darauf eingehen zu
können.

		Sie hatten den Befehl von ihm erhalten, denn ein Befehl war es
gewesen, unverzüglich das Vieh auf die Ranch zurückzubringen; sich
solange Miß Harries zur Verfügung zu stellen, bis sich andere
Cowboys für die Ranch gefunden hätten. Dann sollte, wer Lust habe,
zu Jed zurückkehren. [bookmark: page186]Er versprach ihnen, sie unter seiner Führung
in seine Heimat zu bringen, wo noch Land genug sei, um sich
anzusiedeln. Er verschwieg ihnen nicht, daß harte Arbeit ihrer
harren würde, härtere als auf der Jolivet-Ranch, und deshalb solle
es sich jeder überlegen, bevor er ihm zu folgen sich
entschlösse.

		Mit erhobener Stimme hatte er erklärt, er würde aber jeden von
ihnen verfolgen, der sich auf der Jolivet-Ranch noch etwas zu
schulden kommen lassen würde. Später hatte er ihnen den Rückzug
noch erleichtert, er appellierte an ihr Ehrgefühl einer Frau
gegenüber, die sie nicht in Unannehmlichkeiten stürzen dürften.

		Mit einer wohlbedachten Rede antwortete ihm Travell, und mit
einem hoch auf Jed Corner verließen sie ihn, um schließlich den
Canossagang anzutreten. Daß es ein solcher war, ging ihnen auf, je
näher sie der Jolivet-Ranch kamen. Bisher wirkte Jed Corners
Persönlichkeit noch auf sie. Aber bald umgaben Chick Langwool, der
sich stillschweigend angeschickt hatte, die Leute wieder
zurückzuführen, immer verschlossenere und finstere Gesichter.

		Plötzlich hielt der ganze Zug, denn Chick hatte sein Pferd
herumgeworfen und seinen Arm erhoben.

		»Jungen,« rief er mit klarer, frischer Stimme, »es scheint mir,
als ob Ihr alle verdammt stumm und mürrisch geworden seid! – Ich
habe das Empfinden, daß Euch der Weg zur Ranch höllisch schwer
fällt. Ihr scheint ihn als persönliche Niederlage zu empfinden.

		Jungen, ist Euer Entschluß nicht freiwillig? Könnte einer Euch
zwingen, zurückzukehren? Mit dieser Bagatelle [bookmark: page187]von Vieh wollt Ihr Euch nicht
befassen, etwas anderes habt Ihr im Sinn!

		Nun gut, geben wir ihnen ihr Vieh zurück, und tun wir unsere
Pflicht, wie es uns recht dünkt. Seite an Seite will ich mit Euch
stehen! Jed Corner ist ein feiner Junge, und was er Euch
vorschlägt, hat Hand und Fuß.«

		Chicks ersten Worten hörten sie mit gesenktem Kopfe zu; nach und
nach reckten sie sich hoch, und mit leuchtenden Augen sahen sie ihn
an. Ihr Weg, der ja, wie Chick selbst sagte, freiwillig war, und
den er mit ihnen gehen wollte, dünkte sie auf einmal leichter. Und
als er jetzt sein Wort schloß:

		»Jungen, laßt uns ein dreifaches Hurra auf ihn ausbringen!« da
folgten sie bereitwillig seinem Vorschlage. Und als er noch einmal
seine Stimme erhob: »Jungen, tut Chick Langwool den Gefallen und
singt eins Eurer Cowboy-Lieder!« da gab es niemanden, der
zurückblieb, als Travell anstimmte.

		Schon von weitem hörten die auf der Veranda zum Abendbrot
versammelten den Gesang. Lew Forest berichtete gerade von den
Ereignissen des Tages. Einige Cowboys hatte er beim Vieh draußen
gelassen, bis Ablösung kommen würde. Da sich bisher nur ein
landfremder Cowboy gemeldet hatte, sah es recht traurig aus, und
alle befanden sich in mehr oder weniger gedrückter Stimmung.

		Helen, die sie den ganzen Tag nicht verlassen hatte, nebst Lew,
waren diejenigen, welche zuerst den fernen Gesang vernahmen. Sie
machten die anderen darauf aufmerksam, und alle eilten sie nach
vorn, neugierig, was der sich [bookmark: page188]nähernde Gesang so vieler Männerstimmen wohl
zu bedeuten habe.

		Da sahen sie die sich langsam nähernden Reiter, an deren Spitze
Chick Langwool ritt. Mit glänzenden Augen sah ihnen Helen entgegen;
sie wußte sofort, was dieser Zug bedeutete.

		Rastlos preßte Ruth ihre Hände zusammen; eine grenzenlose
Erregung hatte sie ergriffen.

		Jetzt lenkte Chick sein Pferd durch das Tor in die Ranch; alle
hinter ihm Reitenden folgten ihm. Vor Ruth parierte er sein Pferd
durch.

		»Miß Harries,« sagte er, jetzt wieder in seiner nachlässigen Art
sprechend, »die Jungen haben mich beauftragt, Ihnen folgendes zu
sagen:

		»Sie haben sich die Sache bedacht, und sie wollen nicht gegen
eine Frau kämpfen und bleiben bei Euch, bis Ihr Ersatz gefunden
habt, wenn es Euch so recht ist. Und erst nachdem Ihr ihnen
ordnungsgemäß ihren Lohn ausgezahlt habt, werden sie die Ranch
verlassen.

		Das Vieh, welches sie sich als Lohn genommen hatten, ist schon
wieder auf die Weiden zurückgetrieben. – Seid Ihr damit zufrieden,
Miß Harries?«

		Bei seinen letzten Worten war Chick vom Pferde gesprungen; die
Cowboys blieben noch abwartend halten.

		Da durchschnitt eine schneidende Stimme die Stille: »Miß Harries
wird wohl kaum noch Wert auf diese Viehdiebe legen!«

		Alle Wut, die sich im Laufe des Tages in Percy Archey
angesammelt hatte, brach jetzt aus ihm heraus. [bookmark: page189]

		Ehe noch einer einen Gedanken fassen konnte, stand Chick vor
Percy, der ihn kreideweiß vor unterdrückter Wut anstarrte.

		»Nehmen Sie das sofort zurück, Percy Archey!« Heiser klang Chick
Langwools Stimme.

		»Ach, wir sollen wohl alles einstecken wie ich damals Ihren
›Feigling‹? – Glauben Sie, ich hätte das vergessen?« schleuderte
ihm Percy ins Gesicht.

		Chick maß ihn mit seinen Blicken.

		»Nun gut,« sagte er mit eiserner Ruhe, »wie wollen Sie sich aus
der Situation ziehen?«

		Jetzt konnte Percy nicht mehr an sich halten. Seine grenzenlose
Enttäuschung und das Gefühl, in Ruths Achtung gesunken zu sein, und
auch die aufgespeicherte Wut machte sich in einem Wort »so« Luft,
das zischend aus ihm herausfuhr. Dabei schlug er seine geballte
Faust Chick ins Gesicht. Dieser taumelte einen Schritt zurück; mit
einer Hand faßte er sich an die getroffene Stelle.

		»Ach so,« sagte er langsam, »das war allerdings deutlich!«

		Plötzlich warf er seine Jacke fort und stand vor Percy, der ihn
in Boxerhaltung erwartete.

		Bisher waren alle sprachlos dem Gang der Dinge, die sich
blitzschnell abspielten, gefolgt. Jetzt sprangen die Männer von
ihren Pferden und bildeten einen Kreis um die beiden Kämpfenden;
unter ihnen befanden sich nun auch Lew Forest und Desmond
Grane.

		Trotz Chicks erheblicher Körperstärke fühlte Desmond [bookmark: page190]keine Angst für
Percy. Mehr als einmal hatte er ihn boxen gesehen und wußte, daß
Percy darin Erstaunliches leistete, Heute war er auch nicht müde
und abgespannt; eher Chick, dem man die durchwachte und
durchrittene Nacht ansah. Die Chancen mochten demnach ungefähr
gleich sein.

		Ratlos sahen die Mädchen dem Beginnen der Männer zu. Ruth wollte
durch den Kreis der Männer dringen, um zu versuchen, Einhalt zu
gebieten, als sie sich von Helen an den Arm gefaßt fühlte. Diese
war erblaßt, doch ihre Stimme klang ruhig und fest, als sie zu Ruth
sprach:

		»Lassen Sie, Ruth, darin dürfen wir Mädchen uns nicht
einmischen; das hier ist Männersache.«

		Willenlos ließ sich Ruth einige Schritte zurückführen.

		Indessen standen Chick und Percy schon mitten im Kampf.

		Wohl hatte Chick die größere Reichweite, aber geschickt wich
Percy in tänzelnder Weise seinen Schlägen aus. Beide boxten ruhig,
und sich und ihre Kampfstärke messend.

		Plötzlich sauste Percy auf seinen Gegner zu. Wie Trommelfeuer
prasselten seine Schläge auf Chick los, der ihnen gelassen
standhielt. Atemlos verfolgten alle den Kampf. Wären sie nicht so
ernst gewesen, wären jetzt sicher Wetten gestiegen, denn solche
Gelegenheit ließen sich die Boys nur ungern entgehen.

		Percy war wieder zurückgesprungen; er ließ Chick nicht an sich
herankommen. Chicks Lippe war aufgesprungen und blutete.

		Jetzt wurde Percy leichtsinnig, da er seinen Vorteil sah [bookmark: page191]und diesen
wahrnehmen wollte; er griff auf einmal wütend an. Chick dagegen
blieb ruhig, und es gelang ihm, Percy einen Stoß zu versetzen, der
Percy vollkommen aus dem Gleichgewicht brachte. Noch aber war der
Ausgang des Kampfes zweifelhaft. Zweimal kam es zum Nahkampf.

		Mit Schrecken sah Desmond, daß Percy zu ermüden begann, indessen
sich Chick abwartend verhielt. Sein Atem ging so ruhig wie vordem,
und sein Körper arbeitete exakt wie eine Maschine. Nun schien Chick
die Schwäche seines Gegners entdeckt zu haben, der die Schwinger
nur so durch die Luft wirbeln ließ; dabei gab Percy sich eine
Blöße, die er sich bei ruhiger Überlegung nie gegeben hätte. Genau
so schnell, wie Desmond es sah, hatte auch Chick es erfaßt. Er
holte aus – und seine Faust traf Percys Kinn. Ein regelrechter ›K.
o.‹ setzte Percy matt. Ohnmächtig brach er zusammen.

		Johlendes Beifallsgeschrei der Cowboys feierte Chick, der ruhig
seine Jacke anzog. Plötzlich stand Helen vor ihm; eine zitternde
Hand reichte ihm ein so kleines Tüchelchen, daß sich Chick erst
überlegen mußte, was dieses vorstellen sollte. Mit einemmal wurde
es ihm klar; es war Helens Taschentuch. Ehrfurchtsvoll nahm er es
von ihr entgegen, um es mit einem tiefen Blick in ihre Augen
einzustecken. Dann holte er aus seiner Tasche ein großes, buntes
Tuch und wischte sich lachend Schweiß und Blut aus dem Gesicht.

		Inzwischen hatten sich Lew und Desmond Percys angenommen. Sie
trugen ihn ins Haus und versuchten, ihn wieder zu sich zu bringen,
was auch ohne Schwierigkeit [bookmark: page192]gelang. Percy murmelte ein »Danke!« dann ging
er schweigend nach oben in sein Zimmer. Kopfschüttelnd sah ihm
Desmond nach.

		Draußen war Travell, den Hut verlegen in der Hand drehend, zu
Ruth getreten.

		»Miß Harries,« sagte er, »seht Ihr unsere Tat auch so an wie Mr.
Archey?«

		»Nein,« entgegnete ihm Ruth fest, »Ihr hattet nichts genommen,
was Euch nicht gehörte.« Als Travell und die sie umstehenden Boys
sie nun doch betroffen ansahen, lächelte Ruth leise. »Ich hatte
Euch das Vieh geschenkt, Travell!«

		Nach einer stummen Pause nickte Travell zweimal mit dem Kopf.
Dann sagte er etwas, was allerdings gar nicht im Zusammenhang mit
dem Vorhergehenden stand. Ruth begriff aber trotzdem.

		»Ihr sollt Euch nicht in uns getäuscht haben!«

		Als darauf die Cowboys Ruth verließen, war es ihr, als ob sie
hier ihren ersten Sieg errungen hätte. Nun trat sie auf Chick zu,
der noch mit Helen abseits stand.

		»Chick, ich danke Euch, daß Ihr die Leute heimbrachtet.
Hoffentlich kann ich Euch den Freundschaftsdienst einmal
zurückgeben!« sagte sie herzlichst und wandte sich dann schnell dem
Hause zu, um besorgt nach Percy zu sehen.

		So sah sie nicht den Blick, den Chick und Helen wechselten. Bei
Ruths Worten war Chick rot geworden; er hatte ihr antworten wollen,
doch Ruth hatte ihm keine Gelegenheit dazu gegeben. Jetzt wandte er
sich an Helen.

		»Helen,« sagte er, »Ihr hattet recht. Jed Corner schickt [bookmark: page193]uns zurück. Im
übrigen wußte ich schon, daß Ihr recht behalten würdet,« setzte er
leise hinzu, »bevor wir ihn erreichten. Ich hatte Eure Worte im
Kopf behalten und sie mir überlegt.«

		Nun war es Helen, die errötete: »Chick, Ihr wäret auch von
selbst darauf gekommen.«

		»Na, lassen wir das, Helen! Jedenfalls verspreche ich Euch, mir
von nun ab besser zu überlegen, was ich tun will.«

		Eine solche Freude strahlte ihm aus Helens Augen entgegen, daß
er sich überreich für seinen Entschluß belohnt fühlte.

		»Nun kommt, Chick, zu Majorie! Die hier,« Helen wies auf das
Ranch-Haus, »werden heute abend genug mit sich selbst zu tun
haben.«

		Gern folgte ihr Chick; unterwegs holte sie Lew ein, der sich
ihnen anschloß. Chick berichtete dann noch, daß so lange die
Cowboys auf der Ranch tätig wären, er ihnen versprochen hätte, mit
ihnen zu arbeiten.

		Ruhig und zufrieden verlief im Hause Meßter der Abend. Mit
Wohlgefallen sah Will Meßter Chick wieder in seinem Hause. Er hatte
den langen, rothaarigen Schlingel, wie er ihn bei sich nannte, in
sein Herz geschlossen. Chick muß sich erst austoben. Bestimmt kam
später bei ihm der gute Kern heraus, auf den man Häuser bauen
konnte, meinte Will Meßter.

		So sah er Helens Zuneigung für Chick nicht ungern. Auch verließ
er sich da auf Helens gesundes Gefühl; sie [bookmark: page194]würde schon das Richtige
finden. Er beschloß aber, seine Augen offen zu halten und
einzugreifen, wenn er Helens Glück gefährdet sehen würde.

		In der mondhellen Nacht, als alles im Hause ruhig war und
schlief, saß Ruth noch lange allein und einsam auf der Veranda. Der
vergangene Tag ließ sie nicht schlafen. Sie zog Vergleiche zwischen
ihrem früheren Leben und dem jetzigen sowie dem Leben, das sie sich
durch Helens Schilderungen ausmalen konnte. Fast beneidete sie
Helen um deren Sicherheit. Auch würde sich Helen immer im Leben
zurechtfinden und auf eigenen Füßen stehen können, was ihr, Ruth,
sicher sehr schwer, wenn nicht unmöglich sein würde.

		Ihre fünfundzwanzig Lebensjahre zogen in buntem Wechsel an ihr
vorüber. Befriedigung hatte ihr nichts gegeben; eigentlich hatte
sie sogar mit ein wenig Angst und Bangen in die Zukunft geblickt,
in der sie sich an Percy Archeys Seite gesehen hatte.

		Ruth beneidete Lew Forest, daß er nicht wieder nach New York
zurückkehren wollte. Aber – zum ersten Male kam ihr der Gedanke,
daß ja auch sie nichts davon abhielt. hierzubleiben und ein neues
Leben von Grund auf anzufangen. Als ihr dieser Gedanke kam, wagte
Ruth nicht einmal zu atmen. Dann merkte sie, daß sie eine große
Erleichterung verspürte; es war ihr, als fiele Bergeslast von
[bookmark: page195]ihr. Sie
fühlte, dieses Stück Erde und seine Menschen waren ihr ans Herz
gewachsen, ohne daß sie alles noch so recht kannte.

		Vergeblich hatte sie versucht, gegen Abend Percy zu sprechen; er
hatte niemanden in sein Zimmer gelassen. Bei sich entschuldigte ihn
Ruth. Es war ihm nicht gegeben, sich hier einzuleben und Fuß zu
fassen; eher noch Desmond, glaubte sie, trotzdem dieser es
verneinte. Bei Percy mochte auch mitspielen, daß er fühlte, wie sie
ihm hier entglitt und Fremdes über sie Macht gewann.

		Versonnen sah Ruth in die Nacht und horchte auf die Stimmen der
Natur, die noch unbekannt zu ihr sprachen, in einer sie erregenden
Weise.

		Zwei graue, ernste Augen gingen ihr nicht aus dem Sinn und Ruth
merkte, wie in dieser Nacht eine Sehnsucht in ihr emporstieg, diese
Augen wieder auf sich ruhen zu fühlen.

		Er war ihr ein Rätsel. Was war das für ein Mann, der so ruhig
und stets gelassen aussah, und dessen Taten so anders gegen ihn
sprachen. Nur mit Entsetzen, ohne Verständnis dafür, konnte sie
daran denken. Und trotzdem … Ruth konnte ihn nicht
vergessen.

		Am Horizont färbte sich schon der Himmel rötlich. In dieser
Stunde war es Ruth, als hielte die Natur den Atem an, um dann mit
tausend verschiedenen Stimmen wieder einzusetzen.

		Ruth erhob sich, um noch einige Stunden zu ruhen.

		[bookmark: page196]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Als Chick Langwool noch vor Morgengrauen aufstand, traf er
trotzdem schon Helen unten im Hause und bei ihr seinen alten Freund
Sheriff Landert. Chick begrüßte ihn mit unverhohlenem Grinsen.

		»Chick Langwool,« redete ihn dieser sogleich an, »ich habe Euch
manches abzubitten und tue es gern. Die Angelegenheit mit den Boys
der Jolivet-Ranch habt Ihr auf das Feinste gedreht. Ich weiß, wir
können Euch alle dankbar sein.«

		Bei Sheriff Landerts ernsthaften und freudigen Worten war Chick
langsam rot geworden; sein Lachen verlor sich.

		»Sheriff, Ihr seid auf einem gehörigen Holzweg,« antwortete er
ihm jetzt ebenfalls ernst. »Nicht ich brachte die Leute zur
Vernunft. Jed Corner tat es, er ganz allein und sein Einfluß auf
sie.

		Ich – Sheriff – hatte ganz etwas anderes vor! Aber auch das wäre
nicht mehr so zur Ausführung gelangt, glaube ich. Ich fand nämlich
jemanden, der Chick Langwool einmal ein wenig die Augen öffnete.«
Sein Blick suchte Helen, die mit niedergeschlagenen Augen der
Auseinandersetzung [bookmark: page197]der Männer folgte. »Und daß Ihr es wißt,
Sheriff,« fuhr jetzt mit erhobener Stimme Chick fort, »Jed Corner
ist der feinste Kerl, den je die Sonne beschienen hat. Die
Schießerei mit Lew Forest könnt Ihr getrost auf mein Konto
buchen.«

		Abwartend, was Sheriff Landert tun würde, stand Chick Langwool
vor ihm. Dieser schwieg und musterte ihn lange und ernst mit seinen
klugen Augen.

		»Eure Offenheit ehrt Euch, Chick!« begann schließlich der
Sheriff langsam. »Und darf man nun fragen, wie Ihr Euch Eure
nächste Zukunft denkt?«

		Betroffen sah Chick ihn an. »Wenn Ihr Euch jetzt nicht mit mir
befaßt und kein wärmeres Interesse an mir habt, dann …« sein
Blick ging wieder zu Helen, die aber noch unverwandt verharrte,
»dann,« Chick reckte sich, »werde ich meine Pflicht gegenüber den
Boys tun. Später möchte ich mich wohl – ein wenig auf der
Meßter-Ranch nach Arbeit umsehen.«

		Sheriff Landert bemerkte Chicks Blicke für Helen, nun nickte er
bedächtig.

		»Ich will es wagen!« sagte er geheimnisvoll und trat auf Helen
zu. »Miß Helen,« sagte er lächelnd, »ich möchte Euch etwas
schenken. Ich hoffe, daß ich es nicht mehr gebrauche, vielleicht
braucht Ihr es einst. Macht einmal Eure Hand auf.«

		Mit Erstaunen war Helen seinen Worten gefolgt, nun machte sie
gehorsam ihre Hand auf. Da legte Sheriff Landert zwei
feingeschmiedete Handfesseln in sie hinein. [bookmark: page198]

		Helen starrte auf sie, plötzlich begriff sie und ließ sie
fallen, und zum ersten Male in ihrem Leben nahm die tapfere kleine
Helen Reißaus. Sie meinte noch Sheriff Landerts leises Lachen zu
vernehmen, als sie schon längst oben in ihrem Zimmer war.

		Mit einem Schmunzeln nahm Chick die fortgeworfenen Handfesseln
auf und packte sie ein. »Werde die Dingerchen aufbewahren!« meinte
er zum Sheriff.

		Helen war wütend. So viel hatte sie sich heute vorgenommen, und
nun wagte sie nicht fortzugehen aus Angst, Chick zu treffen. Aber
immer konnte sie ja nicht in ihrem freiwilligen Gefängnis bleiben.
Außerdem ließ sich nicht aufschieben, was sie zu erledigen hatte.
So wappnete sie sich mit aller ihr zu Gebote stehenden
Kratzbürstigkeit und verließ ihr Zimmer. Es ging unerwartet gut;
sie begegnete niemandem, nicht einmal Majorie und ihrem Vater.

		Unangefochten langte sie bei ihrem Ziel, der Jolivet-Ranch, an.
Hier suchte sie sogleich Ruth auf, die ihrer Freude Ausdruck gab,
Helen zu sehen.

		Mit leuchtenden Augen erzählte ihr Ruth, wie freundlich und
respektvoll die Cowboys sie heute begrüßt hätten.

		Aufmerksam hörte sich Helen Ruths Bericht an. Ruth war gerade in
der Stimmung, in der sie sie für die beabsichtigte Unterredung
brauchte.

		»Ruth,« begann sie ernsthaft, »wissen Sie, daß es für mich kein
leichter Entschluß war, in Ihre Freundschaftshand
einzuschlagen?«

		»Nein, Helen,« erwiderte ihr erstaunt Ruth, »habe ich Ihnen
unwissend etwas getan?« [bookmark: page199]

		»Mir nicht, aber einem Freund von mir. Ich möchte sagen, meinem
besten und aufrichtigsten Freunde.«

		»Chick, Helen?«

		Gegen ihren Willen errötete Helen.

		»Nein,« heftig schüttelte sie ihren Kopf, »Jed Corner!«

		Fassungslos erstaunt sah Ruth Helen an.

		»Ja, Jed Corner!« wiederholte Helen, dann sprach sie weiter:
»Ich kann mir nicht denken, Ruth, daß Sie ein Unrecht, was Sie
taten, nicht ungeschehen machen wollen; sonst hätte ich mich in
Ihnen getäuscht. Vielleicht würden Sie sogar eine Verantwortung auf
mich laden, die Sie gar nicht tragen könnten.

		Ruth, nur mit Jed Corners unermüdlichem Willen und Arbeit gelang
es Ihrem Onkel Jolivet, seine Ranch so aufzuziehen, wie sie heute
ist. Was das an Arbeit und Mühe gekostet hat, weiß nur einer, der
es mit angesehen hat. Wir alle ernten heute die Früchte dieser
Tätigkeit.

		Es sah hier nicht immer so aus wie heute, vieles war hier
einstmals steiniges, unfruchtbares Land, das nur bei zähester
Arbeit geringe Teile von Kupfer und Blei aus der Erde gab. Unser
aller Vorteil war, daß wir an Steppenland grenzten. Oliver Jolivet
hat das Land in langer, schwerer Arbeit durch künstliche
Bewässerung fruchtbar gemacht. Dadurch sind wir alle reich
geworden. Wir können jetzt unser Land bebauen und Vieh halten.
Jolivet war alt; wer seine Pläne zu Ende brachte, war Jed
Corner.

		Eine Eigentümlichkeit Ihres Onkels war, sich nur mit Männern zu
umgeben, die ein abenteuerliches Leben geführt hatten. Er hat damit
immer Erfolg gehabt; wohl zu aller [bookmark: page200]Erstaunen, denn warnende Stimmen gab es
genug. Aber was sich Oliver Jolivet vornahm, setzte er auch durch.
Er liebte diese Art Menschen und behauptete, daß auf niemanden so
viel Verlaß wäre, wann man die Jungen nur richtig zu nehmen wüßte,
wie auf diese. Keiner besaß so gute und verläßliche Leute wie
er.

		So ein Abenteurer, sagen wir besser ein Revolvermann, war auch
Jed Corner. Oliver Jolivet zog ihn an sich. Kein Wurf gelang ihm so
gut wie dieser. Jed Corner war Oliver Jolivets Stütze und sein
Vertrauter, wir alle sahen in Jed den zukünftigen Erben der Ranch,
und jeder hätte ihm das Erbe von Herzen gegönnt.

		Wenn jetzt Jed Corner sein altes Leben wieder aufnimmt, Ruth,
dann seid Ihr allein daran schuld. Ihr triebt ihn fort von allem,
was ihm lieb ist, und woran sein Herz hängt, hier lebte er in
Jolivets Sinne, sein Vorbild trägt er im Herzen, denn er liebte ihn
wie ein Sohn seinen Vater.«

		Aufatmend hielt Helen ein, denn Ruth, die erst ihren
Ausführungen mit großem Interesse und Erstaunen gefolgt war, war
bei Helens letzten, herausgeschleuderten Vorwürfen
aufgesprungen.

		»Das ist nicht wahr!« rief sie außer sich. »Dann spielte Jed
Corner den Wolf im Schafspelz! Hat er nicht Lew Forest angegriffen;
spricht der Vorfall in Winters Gaststube nicht Bände!«

		Stumm sah Helen Ruths Aufgeregtheit an.

		»Ruth, das ist alles anders, als Ihr denkt!« sagte sie betont.
In ihrer Erregung sprach Helen wie die Männer in der dritten
Person. »Ich will es Euch erklären: [bookmark: page201]

		Lew Forest wurde nicht von Jed Corner angeschossen,
sondern von Chick Langwool. Auf meine Bitten trat Jed
zwischen die beiden und verhinderte Schlimmeres. Er dachte an
Majorie und an mich,« sagte sie leise, »als er dem Sheriff
gegenüber Chicks Schuld auf sich nahm. Jed tat es, weil er wußte,
daß der Sheriff nur darauf lauerte, gegen Chick etwas vorbringen zu
können, um Hand an ihn zu legen.

		Sheriff Landert besitzt einen Stolz, und der ist: behaupten zu
können, daß trotz so vieler unruhiger Jungen, die hier sind, sein
Distrikt der ruhigste ist. Daher duldet er keine Unruhe stiftenden
Elemente hier. Und was die Sache in Winters Gaststube betrifft,
Ruth, das war um – Euretwegen.«

		Helen sprach sehr leise, trotzdem hatte Ruth es vernommen. Sie
fuhr erschrocken zusammen.

		»Um meinetwegen? – Helen, wißt Ihr, was Ihr sagt?« befremdend
kam es von Ruths Lippen.

		Stumm nickte Helen. Sie sah recht betreten drein; es fiel ihr
schwer, Ruth die Wahrheit sagen zu müssen. Ruth stand jetzt neben
ihr, halb bittend, halb befehlend sagte sie:

		»Helen sprecht! – Nun muß ich alles wissen!«

		Raum hörbar erwiderte Helen.

		»Bei Winter fiel Euer Name. Der Mexikaner Sanares hatte sich
gerühmt, von Euch ausgezeichnet worden zu sein. Daraufhin stellte
ihn Jed zur Rede. Hinterlistig zog Sanares seinen Revolver, aber
Jed war schneller als er.«

		Schon bei Helens ersten Worten drehte sich Ruth um [bookmark: page202]und trat ans
Fenster. An dem Beben, das durch ihren Körper ging, erkannte Helen
die maßlose Aufregung, in der sie sich befand. Überlegend fuhr sich
Ruth über ihre Augen. Sie sah einen dunklen Mann mit flammenden
Augen vor sich, vielleicht hatte sie im Übermut seinen
herausfordernden Blick zurückgegeben, als sie die ihr so fremd und
eigenartig anmutende Erscheinung gemustert hatte.

		In Ruth tobten die widerstreitendsten Gefühle. Der Leichtsinn
einer Minute von ihr hatte einem Mann das Leben gekostet! Sie
wollte verzagen, ihre Schultern zuckten vor unterdrücktem Weinen.
Und doch – war es so schlimm, einem Mann einen freundlichen Blick
zu gönnen!

		Plötzlich stand Helen neben ihr.

		»Ruth,« bat sie, »wollt Ihr es nicht an einem anderen wieder gut
machen?«

		Jed Corner! – Flammend stand der Name vor ihr.

		»Ja, Helen, wenn ich es noch kann!«

		Mit aller Kraft nahm sich Ruth zusammen; so kam ihre Erwiderung
auch ruhig und entschlossen.

		Helens Augen leuchteten auf: »Ich wußte es, Ruth, daß Ihr ein
feiner Kerl seid!« rief sie burschikos.

		Ein wehes Lächeln lag um Ruths Mund,

		»Wollen wir noch heute zu Jed?« bat Helen.

		»Ja, ist er denn noch hier?«

		Plötzlich überfiel sie Angst, was würde sein, wenn Sheriff
Landert Jeds Anwesenheit zu wissen bekäme!

		»Natürlich ist er noch hier!« Fast jubelnd rief es Helen, um
dann ernst zu fragen: »Sagt mal Ruth, wem glaubt [bookmark: page203]Ihr denn eigentlich zu
verdanken zu haben, daß Eure Leute wieder zurückgekommen sind?«

		»Ich dachte Chick?« Die Antwort kam aber schon recht zweifelnd
von Ruth.

		»Chick, der Draufgänger? – Nein, der wollte ganz etwas
anderes.

		Nur einer besaß die Macht, die Boys auf dem richtigen Weg zu
halten, und das war Jed Corner!«

		Entschlossen wandte sich Ruth nun an Helen.

		»Können Sie mich sofort zu Jed Corner führen, Helen?«

		Mit einem verschmitzten Lächeln sah Helen sie an.

		»Ja, das kann und will ich. Auf einem meiner Streifzüge fand ich
Jeds Hütte im Gebirge; dort wird er sein.«

		Sie traten aus dem Wohnzimmer, wo ihre Unterredung stattgefunden
hatte. Draußen trat ihnen Percy Archey entgegen. – Er sah sehr
angegriffen aus.

		»Ruth,« redete er sie an, »kann ich Dich einen Augenblick
sprechen?«

		Mit einem bittenden Blick zu Helen, sich zu gedulden, erwiderte
sie ihm: »Gern, Percy!«

		Sie trat zurück in das Wohnzimmer; Percy folgte ihr.

		»Ruth,« begann er sogleich, »ich habe mich entschlossen, noch
heute nach New York zurückzukehren.«

		Beistimmend nickte Ruth mit dem Kopf; sie hatte dieses kommen
sehen.

		»Ich wollte Dich um Entschuldigung bitten, wenn Du um
meinetwillen Unannehmlichkeiten hattest. Aber, Ruth, mich macht
hier alles krank und nervös, ich bin mir meiner Nerven nicht mehr
sicher.« [bookmark: page204]

		»Laß gut sein, Percy, ich kann Dich verstehen. In New York, in
unserem alten Kreis, wirst Du Dich sofort wiederfinden.«

		»Ja, das glaube ich auch. Ich habe noch eine Frage an Dich,
Ruth,« sagte er warm.

		Percy sah Ruths gequältes Gesicht, aber er mußte klar sehen,
darum sprach er weiter.

		»Ruth, Du weißt, daß ich Dich liebe und nur den einen Wunsch
habe, Dich mein nennen zu können. Wirst Du mit mir nach New York
kommen?«

		»Nein, Percy!« erwiderte sie ihm leise, aber entschlossen.

		Er versuchte, seine Enttäuschung nicht zu zeigen, mit eiserner
Energie beherrschte er sich.

		»Was hält Dich hier, Ruth?«

		»Nichts Besonderes und doch alles. – Sieh Percy,« Ruth wurde
lebhaft, »seitdem ich hier bin, merke ich, daß ich ein anderer
Mensch zu werden beginne. Ich weiß nicht, ob ich es Dir richtig
erklären kann, was ich damit meine. Ich habe anderes kennen
gelernt, alles, an dem mein Herz früher hing, und was mir unendlich
wichtig dünkte, kommt mir jetzt so unnütz und nebensächlich vor.
Schal erscheint mir mein früheres Leben.

		Und wir beide, Percy? Ich habe Dich gern und habe Dich stets
gern gehabt. Aber heute weiß ich, daß dieses gern haben nicht zu
einer Ehe reicht. In einer Ehe mit Dir, Percy, wäre ich nicht
geschützt. Weißt Du, was das heißt? Ich glaube, ich würde
unendlichen Lebenshunger bekommen, und unsere Ehe wäre über kurz
oder lang zerstört, [bookmark: page205]wenn man das mit klaren Augen einsieht, dann
geht man eine solche Ehe, die uns beide unglücklich machen und uns
nur einander entfremden würde, doch nicht ein. Percy, das mußt Du
verstehen.« Man hörte ihr an, daß sie um seine Freundschaft und
sein Verständnis warb.

		»Außerdem,« sprach sie weiter, als Percy stumm verharrte, »habe
ich mir fest vorgenommen, ein halbes Jahr hier auszuhalten. Ich
will mir selbst beweisen, daß ich noch zu etwas anderem fähig bin,
als nur im Luxus zu leben. – Ich bitte Dich, Percy, laß uns als
Freunde scheiden.«

		Schweigend hatte Percy sie ausreden lassen; als sie verstummte,
drehte er sich um, übersah ihre ausgestreckte Hand und verließ das
Zimmer.

		Achselzuckend ließ ihn Ruth scheiden. Es tat ihr weh, daß Percy,
ihr Jugendfreund, so von ihr ging. Doch ihr Entschluß stand fest,
und nichts ließ sich daran ändern.

		Heute schien sich alles gegen sie zu verschwören, denn trotzdem
Ruth darauf brannte, Helen zu folgen, kam sie nicht dazu, ihren
Vorsatz auszuführen. Sie hatte noch nicht das Zimmer verlassen, als
es schon wieder klopfte und Desmond eintrat.

		»Also hier finde ich Dich endlich!« rief er.

		Ruth seufzte ein wenig ungeduldig auf, aber Desmond überhörte
es.

		»Weißt Du, daß Percy heute fährt?« fragte er.

		»Ja!«

		»Du läßt ihn fahren, Ruth?«

		»Ja!«

		»Nun,« Desmond schien zu überlegen, »Ruth, ich möchte, [bookmark: page206]wenn Du es
richtig verstehst, noch einmal auf meinen Vorschlag
zurückkommen.«

		Einen Augenblick sah ihn Ruth verständnislos an, dann blitzte es
in ihren Augen auf.

		»Desmond,« sie trat auf ihn zu und nahm seine Hand, »Du bist
doch in Wirklichkeit ein guter verständiger Freund.«

		Verlegen und sich hinter seiner spöttischen Art versteckend,
wehrte Desmond ab.

		»Doch!« beharrte Ruth. »Ich danke Dir für Deinen Vorschlag: Ich
nehme ihn an.«

		»Das habe ich mir gedacht, Ruth. Darum fahren wir nun auch
gleich mit Percy. Es ist besser, wenn der Junge jetzt nicht allein
ist.«

		Corinne und Eveline schienen schon von Desmond verständigt zu
sein, denn Ruth, die Desmond nach oben folgte, fand sie beim
Kofferpacken vor.

		Fast wollte Ruth ihr Entschluß leid tun, doch es war besser so,
ihr wehmütiges Gefühl verbarg sie unter Lachen und Scherzen,
während sie den Freundinnen half.

		Als sie herunterkam, stand Helen wartend an der Treppe.

		»Ruth, es ist die höchste Zeit,« drängte sie, »sonst kommen wir
heute nicht mehr hin.«

		»Sofort, Helen, da draußen steht ja schon der Wagen, der meine
Freunde fortbringen soll.«

		»Sie irren, Ruth, das ist Dr. Brittons Wagen, der soeben
angekommen ist.«

		»Dr. Britton?« Vor Überraschung schlug Ruth die Hände zusammen.
[bookmark: page207]

		Doch jetzt fuhr auch der Wagen vor, den Percy bestellt hatte.
Percy und Desmond traten zu ihnen.

		»Grüße Lew Forest von uns, Ruth, und wir wünschen ihm alles
Gute,« bat Desmond. Er nahm Ruths schmale kleine Hand und küßte
sie: »Vergiß Deine alten Freunde nicht, Ruth,« sagte er warm.

		Ruth schluchzte; der Abschied wurde ihr doch schwerer, als sie
angenommen hatte. Es war ihr, als ob mit der Abreise der Freunde
ein Strich unter ihr bisheriges Leben gezogen würde. Percy hatte
sich wieder gefaßt, er wollte keinen Mißklang in diese letzten
Minuten hineinbringen und sagte Ruth ruhig und freundlich
Adieu.

		»Unser Entschluß ist schnell gegangen, nicht wahr, Ruth?« meinte
Eveline.

		Ruth nickte nur stumm; antworten konnte sie jetzt nicht. In
Corinnes Augen standen Tränen, als sie Ruth zum Abschied herzlich
küßte. Desmond wartete schon auf sie und nahm sich der leise
schluchzenden Corinne an.

		Der Wagen war längst nicht mehr zu sehen, als Ruth noch immer
auf den Punkt starrte, wo sie zuletzt ein weißes Tüchelchen hatte
wehen sehen. Ihre Augen waren blind vor Tränen; leer erschien ihr
alles, und sie kam sich völlig verlassen vor.

		Mit Energie riß sie sich aus der Stimmung, und als sie sich
Helen zuwandte, die rücksichtsvoll zurückgetreten war, merkte man
ihr nichts mehr von dem eben gehabten Empfinden an.

		»So, Helen, jetzt gehöre ich Ihnen!« sagte sie tapfer. [bookmark: page208]

		»Und Dr. Britton?«

		»Dr. Britton muß warten, bis wir zurück sind. Ich kann ihm
leider nicht helfen.«

		Ruth trat ins Haus zurück.

		»Haller!« rief sie.

		Wie ein Blitz war Haller da; sie gab ihm den Auftrag, schnell
ihr Pferd zu satteln, und, wenn Mr. Forest käme, ihn zu bitten,
sich Dr. Brittons anzunehmen.

		Dann eilte sie in die Bibliothek, in der Dr. Britton saß, und
sich bei ihrem Eintritt erhob.

		»Dr. Britton,« Ruth sprach hastig und aufgeregt, »Sie müssen
entschuldigen, aber ich war auf Ihr Kommen nicht vorbereitet. Ich
habe etwas Unaufschiebbares vor, nach Erledigung desselben stehe
ich Ihnen zur Verfügung. Werden Sie so lange mein Gast sein?«

		»Ja, Miß Harries!« erwiderte ihr Dr. Britton.

		Wäre Ruth nicht so in Hast und Aufregung gewesen, so wäre ihr
sicher Dr. Brittons ernstes und besorgtes Gesicht aufgefallen.

		Aber kaum hatte sie seine Zusage erhalten, als sie schon wieder
das Zimmer verließ. Sie sah nur noch einmal flüchtig zurück:

		»Bitte, fühlen Sie sich, als ob Sie zu Hause seien,« bat sie
ihn.

		Draußen wartete schon ihr Pferd und Helen auf sie.

		»Haller,« wandte sie sich noch einmal an den ihr Pferd haltenden
Cowboy. »Sorgen Sie für Dr. Britton, ich verlasse mich ganz auf
Sie.« [bookmark: page209]

		»Können Sie unbesorgt!« antwortete ihr dienstbeflissen
Haller.

		Dann folgte sie Helen, die gleich ein solches Tempo anlegte, daß
Ruth nur mit äußerster Anstrengung folgen konnte.

		[bookmark: page210]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Jed Corner saß in der Blockhütte. Heute war er selbst damit
beschäftigt, was er neulich bei Chick belächelt hatte: er putzte
seine Colts.

		Er dachte an die Nacht, in der die Boys von der Jolivet-Ranch
vor ihm gestanden hatten. Nur er selbst wußte, was für einen Kampf
es ihm kostete, bis er sich selbst und seine zweite Natur
überwunden hatte.

		Als er die Jungen mit vor Abenteuerlust blitzenden Augen vor
sich sah, da wollte er in einen Schrei ausbrechen, der alles mit
fortgerissen hätte.

		Mit eiserner Energie aber bezwang er sich. Er sah den Abgrund,
der sich öffnete und sie alle verschlingen würde. Wie in einem Film
sah er die Bilder ihres zukünftigen Lebens vor sich abrollen:
Ausgestoßen von allen, gehetzt wie die wilden Tiere würden sie
sein!

		Nein, dazu hatte ihm Oliver Jolivet nicht sein Vertrauen
geschenkt. Als er zu den Leuten zu sprechen begann, merkte ihm
niemand den soeben ausgekämpften Kampf an. Jed fand so viel
überzeugende Worte, so viel Energie und Leidenschaft, da er seinen
größten Gegner besiegen mußte, den er selbst in der eigenen Brust
trug. [bookmark: page211]

		Der Mann, dem Oliver Jolivet vertraut hatte – siegte.

		Seit dieser Stunde fühlte Jed doppelte Verantwortung. Er hatte
den Leuten versprochen, sie zu führen und ihnen Arbeit zu geben.
Fest entschlossen, dieses Versprechen zu halten, war es ihm jedoch
jetzt noch nicht klar, wie er es beginnen sollte.

		Warum er die unnötige Arbeit verrichtete, die Colts zu putzen,
wußte er selbst nicht, irgendwie mußte er sich beschäftigen, sich
abreagieren, und wenn es auch mit überflüssiger Arbeit war.

		Auch bei Ruth Harries weilten heute seine Gedanken. Sie hatte
ihm gefallen, trotzdem ihr Hochmut seine Nerven reizte.

		Plötzlich stutzte er; er hörte Schritte sich nähern. Langsam
setzte Jed die Colts in seine Halfter.

		Die Schritte blieben zögernd stehen – nun näherten sie sich
wieder langsam und vorsichtig.

		Er erhob sich und glitt zur Tür. Nun waren die Schritte bis zur
Tür gelangt.

		Eine Sekunde lang fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf: sollte es
am Ende Chick sein, sollte es ein Unglück gegeben haben?

		Er sah, wie langsam die Türklinke heruntergedrückt wurde, da
packte er sie und riß sie auf.

		Etwas flog ins Zimmer – und direkt in seine Arme.

		Minutenlang sah er in Ruths blaue Augensterne, die ihn
erschreckt anstarrten. Sie lehnte sich an ihn, halb erschrocken und
halb noch außer Atem von dem Ritt, dessen Tempo Helen
vorgeschrieben hatte. [bookmark: page212]

		Nun schien sie sich zu besinnen; errötend machte sie sich von
Jed frei. Sie sah ihn nicht mehr an, der sie noch fassungslos wie
ein Wunder anstarrte, sondern schaute sich in der Hütte um.

		»Gemütlich haben Sie es hier!« eröffnete sie das Gespräch, so
tuend, als ob ihr Hiersein nichts verwunderliches an sich hätte. Es
dünkte ihr auf einmal unsagbar schwer, durchzuführen, was sie sich
vorgenommen hatte.

		»Es läßt sich aushalten.«

		Jed ging auf ihren Ton ein. Er lehnte an der offenen Tür und sah
sie abwartend an. Nun schob er ihr einen der roh zusammengehauenen
Stühle zu. Aufatmend ließ sie sich darauf nieder und sah auf die
Berge vor sich.

		»Schön ist es hier!«

		»Ja, und einen schönen Nachmittag haben wir heute, und heiß ist
es auch.«

		Ruth sah ihn an, machte er sich über sie lustig? Aber keine
Muskel verzog sich in seinem Gesicht; genau so interessiert wie sie
sah er auf die Zacken der Berge.

		Ihn quälte ihr Hiersein. Sicher hatte Chick oder einer der Boys
nicht dicht gehalten, und sie war nun zu ihm gekommen, um ihm zu
danken.

		Er wollte keinen Dank von ihr. Ihretwegen, redete er sich ein,
hätte er keinen Finger gerührt. Außerdem was sollte er mit einem
Dank, wo ihm selbst der Sieg so viel gekostet hatte. Sein Gesicht
verfinsterte sich immer mehr. Ruth, die ihn beobachtete, klopfte
plötzlich das Herz.

		Sie nahm allen ihren Mut zusammen, um ihn anzureden. [bookmark: page213]

		»Mr. Corner, ich komme mit einer Bitte zu Ihnen.«

		Seine Augen sahen sie an, sie wußte selbst nicht, in welchem
flehenden Ton sie zu ihm gesprochen hatte, plötzlich erfaßte Jed
eine Rührung, als er sie auf einmal so hilflos vor sich sah; er
nickte ihr freundlicher zu, als er beabsichtigte. Das gab Ruth den
Mut, weiter zu sprechen.

		»Mr. Corner würden Sie die Verwaltung der Ranch wieder
übernehmen?« Leise und flehend kam es von ihren Lippen.

		Jed erstarrte, – sie sah es. – Schnell sprach sie weiter. Es kam
ihr vor, als hätte sie sich in ein Unternehmen gestürzt, dem sie
nicht gewachsen war. Aber sie mußte es so oder so zum Abschluß
bringen, und es lag jetzt etwas Furchtloses und Sicheres in ihrer
Haltung.

		»Ich bin allein, meine Freunde sind heute morgen abgereist.
Viele Fehler habe ich gemacht, Mr. Corner, und sehe sie ein. Ich
habe den besten Willen, einst vor Oliver Jolivet bestehen zu
können!« Ruth hatte, ohne zu wissen, den richtigen Ton
angeschlagen. Als er nicht gleich antwortete, bat sie leise:
»Bitte, Mr. Corner! Wenn nicht meinetwegen, so um der Ranch und der
Cowboys willen. Venn nur bei Ihnen bleiben sie!« fügte sie
hinzu.

		Kein Laut unterbrach jetzt die Stille, die nach Ruths Worten
zwischen ihnen lag.

		Jed lehnte noch unverändert an der Tür. Alles, was er bis jetzt
zurückgedrängt hatte, überfiel ihn jäh. Der Schmerz, den er fühlte,
diesen Flecken Erde verlassen zu müssen, der ihm zur Heimat
geworden war, erfüllte sein [bookmark: page214]Herz. Ein Schleier legte sich über seine
Augen; alles verschwamm vor seinen Blicken.

		Doch plötzlich vernahm er wieder Ruths Bitte. Er sah ihre
bittenden, flehenden Augen auf sich gerichtet, und sein Blick wurde
wieder klar; er horchte in sich hinein.

		Ruth wartete. Als sie keine Antwort erhielt, ließ sie ihren Kopf
sinken; plötzlich, unendlich müde, stand sie auf. Am liebsten hätte
sie wie ein Kind geweint. Alle Möglichkeiten, ihn umzustimmen, sah
sie erschöpft. Beinahe wollte sie trotzend mit dem Schicksal
hadern; da stand ihre eigene Schuld vor ihren Augen.

		Langsam ging sie Schritt für Schritt aus der Hütte, nicht
wissend wohin, als eine Stimme sie zurückrief.

		»Einen Augenblick, Miß Harries!«

		Ruth riß es herum. Jed Corner war aber nicht zu sehen; er mußte
in die Blockhütte gegangen sein.

		Es dauerte nur wenige Minuten, und er trat zu ihr hinaus.
Lachend sahen sie seine grauen Augen an. Das war etwas so Neues für
Ruth, daß sie ihm unwillkürlich atemlos anblickte.

		Ein ihr neues, unbekanntes Gesicht vermeinte sie zu sehen.

		»Hier, das mußte ich doch mitnehmen!« lachend hielt er ihr
seinen Sattel entgegen. »Nun bin ich aber fertig, bis auf
Mary.«

		»Mary?« fragte sie mißtrauisch.

		»Ja, Mary,« nickte er. Ein Schelm sprang in seinen Augen auf,
ernsthaft sagte er: »Mary ist die einzige Frau, [bookmark: page215]die ich liebe, und die
mir, seitdem ich sie erzogen habe, nicht mehr widerspricht. Die muß
natürlich mit, Miß Harries, ohne sie reite ich nicht auf die
Ranch.«

		Ungläubig sah ihn Ruth an.

		»Bitte!« sagte sie kurz.

		Er lachte hell auf; trotzdem es hübsch klang, ärgerte sich Ruth.
Sie erschrak, denn er stieß plötzlich einen gellenden Pfiff aus.
Gleich darauf hörte sie Hufgetrappel, und die Rotfuchsstute, welche
Ruth so gern geritten hätte, kam auf die kleine Lichtung zu.

		»Miß Harries, darf ich vorstellen: Miß Mary.«

		Auf einmal, sich irgendwie erlöst fühlend, stimmte Ruth in sein
Lachen ein.

		»Wo steht Ihr Pferd, Miß Harries?« fragte Jed, während er Mary
spielend den schweren Sattel überwarf.

		»Dort!« Ruth wies mit der Hand in eine unbestimmte Richtung.
Dann schritt sie ihm voran.

		Unterwegs überlegte Ruth, daß sie ihn wohl nun von Helens
Anwesenheit unterrichten müsse. Eher, als sie gedacht, sah sie ihr
Pferd; von Helen aber war keine Spur zu sehen; sie war sicher
sofort wieder heimwärts geritten. Dankbar lächelte Ruth. Wer würde
dem burschikosen Mädel so viel Zartgefühl zutrauen. Ruth fühlte,
wie Helen ihr immer mehr ans Herz wuchs.

		Jed zog den Sattel von Ruths Pferd nach.

		»Kein besonders guter Gaul, den Sie reiten, Miß Harries! Er
schlägt!« meinte er. »Kommen Sie, reiten Sie Mary.« [bookmark: page216]

		»Nein,« wehrte Ruth lachend ab, »das habe ich einmal probiert,
sie mag mich nicht.«

		»Wenn ich dabei bin, ist es etwas anderes.« Er klopfte Marys
Hals, dann hielt er Ruth seine Hand hin, die sich, ihm vertrauend,
auf Mary heben ließ. Mary stand mucksmäuschenstill, nicht ein
einzigesmal revoltierte sie heute.

		Der leichte, fast schwebende Gang der Stute war für Ruth eine
große Erleichterung nach dem langen Ritt.

		Nie hätte Ruth geglaubt, daß Jed Corner so lebhaft sein konnte.
Er erzählte ihr die Geschichte der hiesigen Gegend und erklärte ihr
vieles, was ihr noch fremd erschien, und wonach sie, angeregt durch
ihn, fragte. Die Zeit entflog ihnen. Es dunkelte schon, als Ruth
plötzlich ihr Pferd anhielt.

		»Um Gottes willen,« rief sie, »ich vergaß ja ganz den
Sheriff!«

		»Was ist mit ihm?« forschte Jed.

		Nur stockend brachte Ruth heraus: »Sheriff Landert sucht Sie
doch, Mr. Corner.«

		»Fürchten Sie für mich?«

		Fest sah Ruth in seine grauen Augen; er hatte sich vornüber
seinen Sattel zu ihr gebeugt und sah sie forschend an.

		»Ja!« antwortete sie einfach der Wahrheit gemäß.

		Sie hörte sein schweres Atmen neben sich.

		»Ich danke Ihnen, Miß Harries! – Sie sind die erste Frau nach
meiner Mutter, die für mich fürchtet.« Nach einer kleinen Pause
fuhr er fort: »Aber Sie brauchen sich um mich kaum Sorgen zu
machen. Ich werde mich Sheriff Landert sofort stellen.« [bookmark: page217]

		Ruth wagte nicht, ihm zu widersprechen. Sie fühlte ein
unbegrenztes Zutrauen zu ihm. Er würde stets das tun, was richtig
war.

		»Halt!« Er griff in die Zügel ihres Pferdes.

		»Verspüren Sie gar nichts, Miß Harries?«

		»Doch!« Ruth sah ihn lachend an. »Hunger!«

		»Sehen Sie!« Jed lachte auf, was Ruth so hübsch fand, daß sie
gewünscht hätte, es recht oft zu vernehmen. »Es wird spät werden,
ehe wir nach Hause kommen,« überlegte er.

		»Nach Hause!« Ruth klang das Wort auf einmal vertraut. Es kam so
selbstverständlich über seine Lippen, daß Ruth fühlte, was ihm
dieses ›Nach Hause‹ bedeutete.

		Tränen traten in ihre Augen, als sie daran dachte, daß er
beinahe ihretwegen die Heimat verloren hätte. Sie wünschte ihm ein
gutes, liebes Wort zu sagen, aber sie getraute sich nicht.

		In diesen Stunden mit Jed war sie nicht die weltkundige und
gewandte Lady; sie war ein junges Mädchen, wie alle, die sich gern
der Führung und dem Willen des Mannes unterwarf. Sogar mit einem
selten empfundenen Genuß tat es Ruth, sie fühlte sich glücklich,
nicht für sich denken und sorgen zu brauchen.

		»Wir sind am Quellfluß des Silberbaches, Miß Harries. – Wollen
wir hier Rast machen? Es wird vielleicht doch sonst zu viel für
Euch,« meinte er besorgt.

		Seine Fürsorge tat ihr wohl.

		»Wie Sie wollen, Jed Corner!« antwortete Ruth. [bookmark: page218]

		Es klang leise und sanft von ihr, daß er ihr einen verstohlenen
Blick zuwarf.

		›Jed Corner‹! wie hübsch das aus ihrem Munde klang, dachte er
sinnend.

		Als er vom Pferde sprang, lächelte er ein wenig ironisch über
sich selbst. Er war in eine merkwürdige Stimmung hineingerissen
worden.

		Das versuchte er auch Ruth zu erklären, während sie ihr
einfaches Essen einnahmen, welches er zubereitete. In seiner
Satteltasche hatte er stets ein wenig Proviant bei sich.

		Ruth hatte sich in einer wohltuenden Müdigkeit zurückgelehnt,
sie hielt ihre Augen geschlossen und genoß den Augenblick, hier
fremd in einer ihr unbekannten Gegend, von zerklüftetem Gebirge
umgeben, an einem murmelnden Bach zu liegen. Nichts vernahm sie als
das Grasen der Pferde und das Wehen des Windes. Sie öffnete auch
nicht die Augen, als Jed zu sprechen begann. Seine Stimme störte
sie nicht, sie paßte in diesen Rahmen hinein.

		»Miß Harries, Sie können nie ermessen, was mir die Ranch
bedeutet, weil Sie Ihren Onkel nicht gekannt haben.

		Menschen wie Oliver Jolivet trifft man nur einmal im Leben. Er
verstand es, jeden auf seine Art zu nehmen, und alle hingen an ihm
und waren durch ihn zufrieden. Wenn man täglich ein Vorbild wie
Oliver Jolivet vor Augen hat, konnte man nicht anders sein als gut
und willig. Ich verdanke ihm viel, sehr viel, denn ich weiß nicht,
was ohne Oliver Jolivet aus mir geworden wäre. Er lehrte mich die
Welt und die Menschen mit anderen Augen ansehen. [bookmark: page219]

		So erging es auch den Jungen, und Ihnen habe ich es zu
verdanken, wenn mir die Jungen nicht aus der Hand gehen und sie
weiter solide und tüchtige Menschen bleiben.

		Ich versprach den Jungen, mich ihrer anzunehmen, aber ich
zergrübelte mir noch vergeblich den Kopf, wie ich mein Versprechen
halten sollte. Nun bin ich froh und glücklich, denn ich glaube, die
Boys werden bei mir bleiben.

		Hätte ich sie verpflanzen müssen, wer weiß, ob es mir gelungen
wäre. Keiner ist schlecht von ihnen, und es wäre für jeden
einzelnen von ihnen schade gewesen, wenn er nicht den richtigen Weg
mehr gefunden hätte.

		Ich kenne die Ranch und weiß, was ihr nottut. Ich liebe die
Ranch, und nur, was man liebt, kann gelingen.

		Wenn Ihr mir Euer Vertrauen schenkt, will ich für Euch arbeiten,
als wäret Ihr Oliver Jolivet.«

		Schon lange nicht mehr wußte Jed, ob ihm Ruth zuhörte; sie hielt
noch immer die Augen geschlossen und verharrte regungslos. Er hatte
zuletzt auch mehr zu sich als für sie gesprochen. So zuckte er
zusammen, als Ruth plötzlich antwortete: »Ich habe unbegrenztes
Vertrauen zu Euch. Bedingungslos würde ich heute alles, was ich
besitze, Euch anvertrauen.«

		Ruth wußte nicht, was sie zwang, so zu sprechen; nur das eine
wußte sie: so und nicht anders war es.

		Schweigen herrschte darauf zwischen ihnen; nur ab und zu
streifte Ruth ein Blick von Jed, der ihre ganze Gestalt
umfaßte.

		Viel später erhob er sich, um den Pferden die Sättel aufzulegen,
die er ihnen vorhin abgenommen hatte. Es war [bookmark: page220]dunkel, als Ruth die Augen
aufschlug, sie wußte nicht, ob sie geschlafen oder nur mit
geschlossenen Augen geträumt hatte.

		Sie fühlte sich völlig ausgeruht und freute sich auf den
nächtlichen Ritt, der für sie etwas Neues war.

		Als sie aufsaßen, erfaßte Jed Marys Zügel. Es war Ruth kaum
möglich, etwas zu erkennen, ihre Augen waren nicht gewohnt, in der
Dunkelheit zu sehen.

		Plötzlich, sie waren schon eine Strecke geritten, unterbrach
Ruth das Schweigen und begann, von sich zu erzählen. Sie konnte nur
Jeds Schatten sehen; so war es ihr, als spräche sie in die Nacht
hinein und gäbe sich selbst Rechenschaft über ihr Leben.

		So hörte er von ihr, wie sie bisher gelebt, und was sie gefühlt
hatte, seitdem sie hier weilte. Erst stockend, dann immer
flüssiger, sprach sie. Sie machte auch keinen Hehl daraus, daß sie
eine große Voreingenommenheit gegen ihn gehabt hatte, daß sie sich
jetzt aber die größten Vorwürfe über ihr Handeln mache.

		Mit keinem Wort unterbrach Jed sie; er fühlte, sie müßte sich
einmal alles vom Herzen herunterreden, um dann von neuem beginnen
zu können. Ruth schwieg, als sie auf der Hochebene anlangten und
Jed ihr die Zügel zurückgab. Sie warf einen Blick zurück zu dem
Felsengebirge, das sie hinter sich gelassen hatten, und hinter
welchem der Mond mit rötlichem Schein auftauchte. Nie mehr würde
sie diese Schluchten und Cañons vergessen, durch die sie der
nächtliche Ritt geführt hatte. Jede Stelle des Weges, den sie
geritten waren, liebte sie. [bookmark: page221]

		Mit keiner Bewegung störte sie Jed. Als sie sich wieder ihm
zuwandte, nickte er ihr kameradschaftlich zu. Fast bedauerte Ruth,
daß sich der Ritt seinem Ende näherte; sie hätte ewig mit Jed
reiten mögen, eine größere Geborgenheit meinte sie nie gefühlt zu
haben.

		Auch in Jed stieg ein Bedauern auf, daß die Zweisamkeit gleich
ein Ende nehmen würde.

		Er hatte sich dabei ertappt, daß er zuhörte, wie sie von ihrem
früheren Leben sprach, als wolle er etwas von ihr lernen, um sie
verstehen zu können.

		Er fühlte, daß Ruth die Notwendigkeit einsah, ihr Denken von
manchen entstellenden Fesseln und Begriffen zu befreien, um hier
leben zu können. Eine andere Welt eröffnete sich ihm. Noch nie
hatte er sich näher mit einer Frau und deren Einstellung und
Gefühlen dem Leben gegenüber beschäftigt. Respekt und angeborene
Höflichkeit hatte er für Frauen übrig, aber weiter nichts.

		Mit Schrecken ertappte er sich bei dem Gedanken, daß er am
liebsten Ruth auf sein Pferd gerissen hätte, und mit ihr
davongaloppiert wäre bis ans Ende der Welt.

		Dieses ihm unbekannte aber so stark empfundene Gefühl war so neu
für ihn, daß er erschrak. Dann wollte er es mit einem Lachen
abtun.

		Jed wußte nicht, daß er laut gelacht hatte, er merkte es erst,
als Ruth mit einem Ruck den Kopf zu ihm hin drehte und ihn erstaunt
ansah.

		»Lachte ich?« fragte er, verlegen werdend.

		Sie antwortete mit einem Kopfnicken. [bookmark: page222]

		»Wissen Sie, was ich eben wollte?« Tollheit überkam ihn. »Ich
hatte Lust, Sie zu entführen, zu glauben und Sie fühlen zu lassen,
wir wären allein auf der Welt – nur Sie und ich.«

		Eine Glutwelle schoß in Ruths Herz. Sie erstarrte bei seinen
leidenschaftlich herausgestoßenen Worten. Sie staunte, daß sie ihm
nicht böse sein konnte.

		»Dort sehe ich schon die Ranch!« sagte sie schnell und deutete
auf Gebäude, die jetzt aus dem Dunkel der Nacht auftauchten. Ruth
war dankbar, ein unterbrechendes Thema gefunden zu haben; ihre
Blicke mieden ihn. Als sie der Ranch näher kamen, sahen sie, daß
noch alles hell erleuchtet war.

		Bei ihrem Eintritt in den Hof traten ihnen Menschen entgegen. Es
waren die Cowboys, von denen sich noch keiner zur Ruhe begeben
hatte.

		»Miß Harries?« rief ihnen Travell fragend entgegen.

		Ruth antwortete sogleich.

		»Wir hatten Sorge um Euch, aber Miß Helen Meßter war hier und
sagte uns, wir brauchten uns nicht um Euch zu bangen. Ihr würdet
gut nach Hause kommen.«

		Dankbarkeit erfüllte Ruths Herz bei seinen Worten, heute sorgten
sich schon ihre Leute um sie; jetzt vielleicht noch aus Pflicht,
eines Tages hoffte sie, daß es aus gegenseitigem Vertrauen und
Liebe geschehen würde.

		In diesem Augenblick erkannte Travell Jed Corner. Ein Jubellaut
rang sich von seinen Lippen.

		»Jungen!« rief er überlaut, »unser Boß ist wieder da!« [bookmark: page223]

		Er drängte sich zu Jed. Wie der Blitz waren Ruth und Jed von den
Boys umzingelt.

		»Guten Abend, Jungen,« rief Jed lachend. »Ich bin, wie Ihr seht,
reumütig zurückgekehrt. Miß Harries braucht uns, wollt ihr bleiben
und Miß Harries in Treue dienen?«

		Keiner der Boys besann sich; ein einmütiges »Ja« war die
Antwort.

		»Na, dann ist ja alles wieder in schönster Ordnung!« meinte Jed
trocken. Man hörte ihm aber an, wie erleichtert er war. Als sie von
ihren Pferden sprangen, streckten sich ihnen alle Hände entgegen.
Ruth mußte ihre kleine, zarte Hand von den harten, kräftigen
Fäusten der Männer drücken lassen. Ohne mit der Wimper zu zucken,
tat sie es, und nur lachende und freundliche Gesichter umgaben sie.
Im Augenblick wäre jeder der Boys für sie unbedenklich durchs Feuer
gegangen, das sprach auch aus ihren Augen. Mit einem erhobenen und
dankbaren Gefühl ging Ruth an Jeds Seite dem Ranch-Hause zu.

		Angelockt von dem lauten Treiben standen Lew Forest und Dr.
Britton, den Ruth über alles, was sie in den letzten Stunden
erlebt, vergessen hatte, vor dem Hause.

		Der kurzsichtige Dr. Britton musterte Jed erst einen Augenblick,
ehe er ihn kannte. Mit strahlendem Gesicht wandte er sich darauf an
Ruth: »Nun kann ich ja morgen beruhigt wieder abfahren!«

		»Wieso? Hatte Euer Besuch denn mit Jed Corner zu tun?« fragte
Ruth erstaunt.

		»Ja, Miß Harries!« erwiderte Dr. Britton ernst. »Mit Jed Corner
und Jolivets Testament,« setzte er so leise hinzu, [bookmark: page224]daß es nur Ruth
vernahm. »Ich nehme doch an, daß Jed Corner nun hier bleibt?«
fragte er.

		»Ja, Dr. Britton!« antwortete ihm Ruth, dabei überlegte sie
seine Worte.

		Was mochte das Testament ihres Onkels mit Jed Corner zu tun
haben? Sie grübelte noch darüber nach, als sie den Männern in das
Haus folgte. Sie rief sich ihre erste Unterredung mit Dr. Britton
ins Gedächtnis zurück.

		Da hatte er wohl Andeutungen gemacht über einen
unvorhergesehenen Fall, der ihm gebot, das zweite Testament sofort
und nicht erst in einem halben Jahr zu öffnen. Sollte dieser Anlaß
durch Jeds Verlassen der Ranch gegeben worden sein? Umsonst wartete
Ruth, daß sich Dr. Britton darüber äußern würde. Aber er schwieg;
da sah auch sie keine Veranlassung, in ihn zu dringen.

		Immer wieder suchte ihr Blick heimlich Jed Corner. Heute saß er
bei ihr, neben Dr. Britton und Lew Forest, dessen Gesicht Ruth zum
ersten Male in einen Schein von Freude getaucht sah, was ihn
unendlich verschönte.

		In einer wohligen Trägheit hörte Ruth dem Gespräch der Männer
zu. Errötend wandte sie stets ihre Augen fort, wenn Jeds suchender
Blick sie traf. Sie hatte seine leidenschaftlichen Worte nicht
vergessen; und noch jetzt fühlte sie ein Beben, wenn sie sich den
Klang seiner Stimme ins Gedächtnis zurückrief. Heimlich forschte
sie in seinem ernsten, ruhigen Gesicht nach dem Mann, der ihr mit
größter Offenheit so Ungeheures, wie ihr schien, gesagt hatte.
–

		Es war spät in der Nacht, als sie sich trennten. [bookmark: page225]

		In dem Wohnhaus der Cowboys fand Jed Corner, den Lew Forest
begleitete, noch alle auf. Sie setzten sich zu den Männern, und
heute fühlte Jed, daß er seine letzten Jahre nicht umsonst gelebt
hatte. So viel aufrichtige Freude und Zutrauen strahlte ihm aus den
Augen seiner Jungen entgegen, die froh waren und es auch zeigten,
daß sie ihren alten Boß wieder in ihrer Mitte hatten. Besonders, da
einige ältere und besonnenere Leute unter ihnen nicht genug Corners
Tat, sie von Unbesonnenheit abgehalten zu haben, rühmen konnten.
Keiner fand heute seine Schlafstelle, und als der Morgen anbrach,
da ging alles wie früher einmütig an die Arbeit, als wären nicht
Tage stürmischer Ereignisse über die Ranch hinweggegangen.

		[bookmark: page226]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Im Arbeitszimmer von Will Meßter stand Chick Langwool vor ihm.
In einer langen Rede, die wohl die längste und lebhafteste in
Chicks bisherigem Leben war, zählte er Will Meßter seine ganzen
schlechten Eigenschaften auf, die er bei sich finden konnte oder
vermutete.

		Amüsiert, äußerlich aber sehr ernst, hörte Will Meßter zu.
Einige Male nickte er bei Chicks Aufzählungen lebhaft bejahend mit
dem Kopf, worauf ihn Chick betroffen ansah. Aber Will Meßter tat
ihm nicht den Gefallen, zu widersprechen. Auch wußte er nicht, was
Chicks freimütige Selbstanklage bedeuten sollte. Geduldig und
aufmerksam hörte er ihn an. Er wußte ganz allein, was er von Chick
Langwool zu halten hatte, wie er ihn schätzte und in sein Herz
eingeschlossen hatte. Aber er verriet nichts davon.

		Aufatmend hielt Chick endlich ein. Nun fiel ihm wirklich nichts
mehr ein. Erwartungsvoll sah er Will Meßter an; als der aber keine
Anstalten machte, sich zu dem eben Gehörten zu äußern, fuhr Chick
seufzend fort:

		»Nun kann ich keine verdammenswürdige Eigenschaft mehr an mir
entdecken, Will Meßter. Ich selbst bin erschrocken, [bookmark: page227]wie viel ich entdeckt
habe.« Ganz kleinlaut klang Chicks sonst so herausfordernde
Stimme.

		»Ja, Chick, es ist doch gut, wenn man sich einmal über sich
selbst klar wird.«

		Doch Chick grinste schon wieder.

		»Na, Will Meßter, die guten Seiten von mir will ich erst gar
nicht aufzählen, sonst würde ich heute kein Ende damit finden,«
lachte er. »Meiner langen Rede kurzer Sinn ist: Wollt Ihr mich, so
wie ich bin, auf Eurer Ranch anstellen und mir Euer Vertrauen
schenken?«

		Langsam erhob sich Will Meßter. Die Augen des älteren und des
jüngeren Mannes fanden sich. In ihnen las Will Meßter das, was
Chick nicht aussprach und auch nach seiner Art nie aussprechen
würde: die stille Bitte, ihm zu helfen und den Willen, ihn niemals
zu enttäuschen, falls er ihm sein Vertrauen schenkte.

		»Mein Junge!« unwillkürlich fand Meßter die väterliche Anrede
und das väterliche Du für Chick. Er legte seine Hand schwer auf
Chicks Schulter. »Ich weiß, was Deine Bitte bedeutet, und will Dir
offen sagen, daß ich sie erwartet habe und sehr enttäuscht gewesen
wäre, sie nicht von Dir zu hören. Gern gebe ich Dir Arbeit, es wird
Dir auch nicht schwer fallen, Dich hier einzuarbeiten, aber auf die
Dauer ist das nichts für Dich.«

		Betroffen sah ihn Chick an. Was hieß das? Wies ihn Will Meßter
ab? Will Meßter las in Chicks Augen, herzlich sah er ihn an.

		»Chick, Du weißt, ich kannte Deinen Vater gut. Du bist aus
demselben Holz geschnitzt wie er. Ich glaube Dir, daß [bookmark: page228]Du heute den
besten Willen hast, ansässig zu werden und ein ruhiges Leben zu
führen, Aber, Chick, Dir würde es genau so ergehen wie Deinem
Vater. Er tat denselben Schritt zu einem regelmäßigen Dasein und
zwar für Deine Mutter. Er wurde ein unzufriedener, nicht
glücklicher Rancher. Was er anfaßte, gelang ihm nicht; ihm fehlte
die Geduld und die Ausdauer, die unsereins haben muß. Sein
abenteuerliches Blut, das er mit Gewalt unterdrücken wollte, ließ
ihm keine Ruhe, und so wurde er ein unzufriedener Mann. Dadurch war
Deine Mutter auch nicht glücklich.

		Vor dieser Zukunft will ich Dich, mein Junge – und auch meine
Helen bewahren,« setzte er leise, aber bestimmt hinzu.

		Jedes Wort von Will Meßter schnitt Chick tief ins Herz. Das
Furchtbarste war ihm, daß er wußte: Will Meßter hatte recht. Fühlte
er doch selbst sein unruhiges Blut, das ihn hin und her trieb und
nirgends ständig Fuß fassen ließ. Er war ganz anders als Majorie,
die mehr ihrer Mutter glich.

		Erwartungsvoll sah ihn Will Meßter an. Chick war tief erregt;
denn nun wußte er, was für ihn von dieser Unterhaltung abhing. Sein
und Helens ganzes späteres Leben entschied sich in dieser
Stunde.

		Will Meßter las in seinen Augen das unbedingte Vertrauen, das
ihm Chick entgegenbrachte. Er nickte ihm herzlich zu. Durch Chicks
Körper ging ein Beben. In diesem Augenblick fühlte er, daß er Helen
niemals aufgeben [bookmark: page229]und selbst gegen Will Meßter, den er achtete
und gern hatte, um ihren Besitz kämpfen würde.

		»Chick, da ich diese Stunde erwartete, hab ich ohne Dein Wissen
Verbindungen von früher aufgenommen und ausgenutzt.«

		Er ging zu einem Schrank und holte aus einer geschlossenen
Schublade einige Papiere heraus. Aufmerksam folgten ihm Chicks
Augen in Spannung und Erregung.

		»Hier,« Meßter drehte sich wieder Chick zu, »diese Papiere, die
ich in Denver besorgte, können über Dein Leben entscheiden. Sie
enthalten ein Patent, welches einen gewissen Chick Langwool zum
Grenzreiter ernennt.«

		Will Meßter sah die heftige Bewegung, die Chick ergriff. Seine
folgenden Worte hörte Chick kaum, so unfaßlich erschien ihm das
Ganze.

		»Du bist nicht mehr so jung, Chick,« sprach er weiter, »dafür
bringst Du aber für diesen Beruf Eigenschaften mit, die Du mir ja
eben selbst aufgezählt hast,« lächelte Will Meßter, »und die Dir in
Deinem neuen Beruf nur zum Vorteil gereichen können. Ich habe
Vertrauen zu Dir, arbeite Dich hoch, was Dir, mein Junge, nicht
schwer fallen wird. In einem Jahr, Chick, komme wieder und hole Dir
Helen.

		Sie wird Dir als Dein verläßlichster Kamerad überall hin folgen,
denn – Ihr seid gleiche Naturen, Du und Helen. Auch Helen hat einen
Tropfen von dem Blut, aus dem man Männer schnitzt, die das
Abenteuer des Lebens suchen. Wahr, treu und tapfer ist sie, und auf
welchen [bookmark: page230]Posten Dein Beruf Dich stellen wird, sie
wird Dir stets als Dein treuester Lebenskamerad zur Seite
stehen.«

		Fast atemlos las Chick die letzten Worte Will Meßter von den
Lippen ab. Ein tiefer, befreiender Atemzug kam aus seiner Brust;
dann griff er nach den Papieren, die ihm Helens Vater aufmunternd
hinhielt. Fest hielt er sie in seinen Händen; minutenlang starrte
er auf sie, wie auf ein Wunder, an welches er noch nicht zu glauben
wagte.

		Als er endlich aufsah, blickte Will Meßter in Augen, die dunkel
vor Erregung waren, und aus denen ihm tiefe Dankbarkeit
entgegenstrahlte.

		»Vater Meßter,« noch etwas unsicher kam diese Anrede, »ich danke
Euch von Herzen. Was Ihr für mich tatet, sollt Ihr nie zu bereuen
haben.

		Aber ich darf nicht nur an mich denken. Ich weiß, was Euch Helen
ist. Werdet Ihr es ertragen, ohne sie auszukommen, hier allein
zurückzubleiben; und was wird aus Eurer Ranch?« Immer
leidenschaftlicher hatte Chick zuletzt gesprochen.

		Ein feines Lächeln lag um Will Meßters Mund, als er ihm
antwortete: »Ich danke Dir, mein Junge, daß Du an mich denkst. Ich
bleibe nicht allein, dafür ist gesorgt; denn, Chick, ich habe noch
eine Tochter, und das ist Majorie. Sie bleibt bei mir, und Lew
Forest übernimmt erst die Verwaltung meiner Ranch, um sie später
einmal von Euch zu kaufen. Aber das hat noch lange Wege. Also sei
meinetwegen unbesorgt, Chick. Mein Leben neigt sich dem Ende zu,
und Ihr geht ins Leben. Der Eltern Los ist stets, zu [bookmark: page231]verzichten;
und ist mein Kind glücklich, dann kann es für mich nichts Schöneres
geben.«

		In diesem Augenblick hätte Chick unbedenklich sein Leben für
Will Meßter hingegeben. Was in ihm vorging, mochte Will Meßter in
seinem Gesicht lesen. Er zog ihn an sich, um ihn aus dieser
ungewohnten Stimmung zu reißen.

		»Nun, Chick, wirst Du später wohl einen guten Sheriff
abgeben?«

		Im Augenblick schaute Chick verdutzt drein; dann lachte er
schallend auf. Der Gedanke daran, was sein Freund, Sheriff Landert,
wohl dazu sagen würde, war so lustig für Chick, daß er nur
unverhohlen grinsen konnte. Will Meßter erreichte, was er wollte,
er brachte Chick auf andere Gedanken, und bald war dieser wieder
der alte.

		Die Tage und Wochen gingen dahin, Ruth wußte gar nicht, wo sie
blieben. Es gab keine Stunde des Tages, wo sie sich, wie so oft in
New York, langweilte und nicht wußte, was sie mit ihrer Zeit
beginnen sollte.

		Sie hatte inzwischen viel gelernt, vor allem, sich vor keiner
Arbeit zu scheuen. In allem hatte es sich Ruth zur Lebensaufgabe
gemacht, in ihres Onkels Jolivets Fußstapfen zu treten; überall, wo
Hilfe nötig tat, half sie. Ihr Berater war Sheriff Landert, der
sich oft und gern bei ihr zu einer Plauderstunde einfand. Nur eine
kurze Unterredung ohne Zeugen hatte zwischen ihm und Jed Corner
[bookmark: page232]stattgefunden, in der sich wohl die beiden
ganz einig geworden waren; denn seit der Zeit wurde die
Angelegenheit in Winters Gaststube nicht mehr erwähnt, und sie
verkehrten wie früher miteinander.

		Es machte Sheriff Landert am meisten Spaß, Ruth immer wieder zu
erzählen, wie sich eines Tages Chick Langwool zum Abschiednehmen
bei ihm eingestellt hatte und ihn gönnerhaft als zukünftigen
Kollegen begrüßte.

		Er war darauf eingegangen und hatte scheinbar empört Chick
zurückgewiesen, trotzdem er durch Will Meßter schon genau Bescheid
wußte. Es machte ihm Vergnügen, zu erzählen, wie glücklich und
triumphierend Chick gewesen war, als er ihm durch seine Papiere
beweisen konnte, daß er ein gewisses Recht besäße, sich als
zukünftigen Kollegen von Landert zu betrachten.

		Ruth hörte ihm gern zu; freute sie sich doch für Helen, zu
hören, wie nett und voll Vertrauen für Chick und seinem neuen Beruf
Sheriff Landert von ihm sprach. Ruth war oft mit Helen zusammen.
Auch Majorie hatte sie näher kennen gelernt. Lew Forest, der jetzt
bei Meßters war, und Majorie wollten heiraten, wenn Chick auf
Urlaub kam.

		Aber die schönsten Stunden für Ruth waren, wenn sie mit Jed
zusammen sein konnte. Oft machten sie weite Streifzüge, und Jed
erschloß ihr das Land. Niemals kam er wieder auf den Wunsch zurück,
den er andeutungsweise so leidenschaftlich hervorgebracht hatte. Er
war ihr jetzt nur freundschaftlich zugetan. Nur manchmal, meinte
sie, [bookmark: page233]als
er sich nicht beobachtet fühlte, daß leidenschaftliche Blicke sie
streiften.

		Als sie ihn dann ansah und anredete, schien es ihr, als ob er
aus weiter Ferne käme, und hinterher war er noch ruhiger und
zurückhaltender zu ihr als sonst.

		Mitunter quälte es Ruth, sie meinte eine Schranke zu fühlen, die
er künstlich zwischen ihnen aufbaute, und über die sie nicht
hinwegkam.

		Mit keinem einzigen Gedanken wünschte sich Ruth in ihr früheres
Leben zurück, und die Briefe, die sie von ihren Freunden aus New
York erhielt, zeigten ihr immer wieder, wie weit alles, was sie
früher bewegte, und was ihr Interesse einst gewesen, von ihr
fortgerückt war. Am fleißigsten schrieben ihr Corinne Blount und
Desmond Grane, die seit kurzem verlobt waren. Ihre Briefe las Ruth
auch am liebsten, klang aus ihnen doch Liebe und manchmal ein klein
wenig Sehnsucht nach dem Stückchen Erde hindurch, wo sie sich
gefunden hatten. –

		Ruth ahnte nicht, wie sehr und oft Jeds Gedanken bei ihr
weilten. Sie hatte recht, wenn es ihr erschien, daß er manchmal wie
abwesend war. Aber sie wußte nicht, daß Jed einen Kampf mit sich
kämpfte, aus dem er noch keinen gangbaren Weg für sich gefunden
hatte.

		Je länger er Ruth beobachtete, und je öfter er mit ihr zusammen
war, umso mehr zog es ihn zu ihr hin. Er sah, wie sie sich hier
einlebte und den besten Willen zeigte, alles zu erfassen und jedem
gerecht zu werden. Nur ahnte er nicht, daß Ruth es zum großen Teil
tat, um seine grauen [bookmark: page234]Augen aufstrahlen zu sehen, dann fühlte sie
sich voll und ganz belohnt.

		Jed Corner wußte, daß er Ruth liebte, und da er zum ersten Male
in seinem Leben liebte, tat er es mit seiner ganzen, unverbrauchten
Seele.

		Heute war er so weit, daß er sich wieder nicht klar darüber war,
ob er die Ranch verlassen sollte oder nicht. Er wurde von seinen
Gefühlen hin und her gerissen. Er mußte dann doch die Ranch, seine
ihm liebgewordene Arbeit und die Boys verlassen und vor allem –
Ruth. Andererseits wußte er, daß er nicht immer so an ihrer Seite
leben konnte, ohne nicht den Wunsch zu haben, sie sein eigen zu
nennen. Er fürchtete, daß eines Tages der Wunsch so groß werden
würde, daß er … Bis hierher dachte Jed – aber niemals weiter,
was konnte er Ruth bieten? Wohl war sie verändert, und es erinnerte
nichts mehr an die verwöhnte, nur dem Luxus lebende junge Lady.
Aber trotzdem fand er, daß zwischen ihm und Ruth schon durch ihren
Reichtum Welten lagen, die sie trennten. Der Gedanke, ihr nichts
bieten zu können, quälte seinen männlichen Stolz, sodaß er glaubte,
ihn nicht ertragen zu können. Es hielt ihn von Ruth fern, trotzdem
er fühlte, daß er ihr mehr bedeutete als jeder andere Mensch.

		So gab es manches Quälende und Unausgesprochene zwischen ihnen,
was sie wohl beide empfanden; aber noch hatte keiner von ihnen das
rechte Wort gefunden, welches eine Verständigung bringen
konnte.

		Ruth hatte sich angewöhnt, jeden Abend, bevor sie zur Ruhe ging,
draußen noch ein wenig zu Fuß umherzustreifen. [bookmark: page235]Immer endigte ihr Weg bei
Mary, mit der sie sich angefreundet und mit großer Geduld ihre
Zuneigung errungen hatte. In der Tasche trug sie auch stets eine
Näscherei bei sich, was die Stute mit dem Anstand einer
wohlerzogenen jungen Lady gnädig entgegennahm. Ruth war sehr stolz
an dem Tage gewesen, als Mary ihr zuerst diese Wohlgeneigtheit
zeigte.

		Auch heute abend ging sie zu der Stute hinaus, die jetzt in
einem Pferch allein stand. Als sie zu ihr treten wollte, sah sie im
Dunkel eine Gestalt an Mary lehnen. Sie wußte sofort, daß es Jed
war, denn bei jemandem anders würde Mary nicht so still gehalten
haben.

		Sie gab ihrem ersten Impuls, sich umzudrehen und fortzugehen,
nicht nach; sie wollte nicht, daß Jed bemerkte, daß sie vor ihm
flüchtete. So ging sie tapfer auf ihn zu.

		Jed hatte sie sogleich erkannt. Was für einen schönen, edlen
Gang besah sie!

		Mit Entzücken und Andacht, wie etwas Heiliges, sah er ihr
entgegen, so harmonisch erschien ihm ihre Schönheit; er fühlte
keine andere Begierde, als den Wunsch, sie immerfort anzusehen.

		Ruth blieb vor ihm stehen. Ihre Hand fuhr der Stute schmeichelnd
über die Nüstern. Diese Bewegung von ihr ließ ihn
zusammenzucken.

		»Mary liebt Sie, Miß Harries!« Noch dunkler und voller klang
seine Stimme als gewöhnlich.

		»Ich bin auch sehr stolz darauf. Ich treffe mich jeden Abend mit
ihr.« Ruth gab Mary ihr abendliches Deputat, welches heute aus
Zuckerstücken bestand. [bookmark: page236]

		Noch einmal fuhr sie mit ihrer kleinen, schmalen Hand der Stute
durch die Mähne, die leise knisterte, als sprühten unsichtbare
Funken aus ihr; dann drehte sie sich um und verließ den Pferch. Jed
schritt an ihrer Seite, beide schwiegen, doch ihre Gedanken suchten
sich. Ruth wählte den Weg zum Garten; auf der Veranda blieb sie
stehen und zeigte auf den Mond, der alles in silbernen Glanz
tauchte.

		Ein Blick von Ruth streifte Jed; er sah hinauf zum Himmel, und
er lächelte mit seinem unendlich sanften Lächeln, welches sie so
sehr liebte …

		Sie folgte seinem Blick.

		Totenstille herrschte im Garten, der vom Mondlicht hell
erleuchtet war. Um Himmel strahlte hier und da ein Stern zuckend
auf. Noch war es zu früh, als daß die Stimmen der Nacht
sprachen.

		»Niemals wieder werde ich diesen Fleck Erde verlassen!« Fast wie
ein Schwur klang es. Ihre Worte kamen wie aus weiter Ferne zu ihm
heran.

		»Es zieht Sie nichts nach New York?«

		»Nein, nichts!«

		Jed suchte Ruths Augen. Tief tauchte Blick in Blick.

		Das alte Spiel des Sichfindens und Ausweichens, der bangen
Erwartung und der quälenden Unsicherheit begann wieder.

		Mit einem bezaubernd hellen Lächeln fragte sie:

		»Und Sie, Jed, werden Sie die Ranch je verlassen können?« [bookmark: page237]

		»Auch heute weiß ich noch nicht, wo mein Weg enden wird.« Ruhig
und klar antwortete er ihr. Seine vorhin gefühlte Erregung konnte
bei seinem Charakter nicht lange anhalten, er war gewöhnt, seine
Gefühle in abgekühlter Gestalt zum Ausdruck zu bringen.

		Ruth fühlte ihr Herz klopfen.

		»Nein,« stieß sie leise aus, als müsse sie gegen eine
unsichtbare Macht ankämpfen, »das darf niemals sein! Sie gehören
hierher, sowie die Ranch zu Ihnen und auch –« Ruth hielt ein.
Beinahe hätte sie ausgesprochen, was sie sich selbst noch nicht
einmal eingestanden hatte.

		»Und auch –?« wiederholte Jed; plötzlich fühlte er wieder die
leidenschaftliche Erregung über sich kommen, die ihn mit einemmal
um so heftiger überfiel, da er sie stets gewaltsam zu unterdrücken
versuchte.

		Wie ein Hauch kam es von Ruths Lippen: »Und auch ich!«

		Jed Corner hätte kein Mann sein müssen, wenn er Ruth jetzt nicht
leidenschaftlich in seine Arme gerissen hätte.

		Ihre Lippen fanden sich zu einem heißen Kuß. Kaum konnten sie
ihr namenloses Glück fassen; so unerwartet erschien es ihnen.

		Die nächsten Tage gingen ihnen in einem rauschenden Traum
vorüber. Sie gehörten sich, und alles versank ihnen über dieses
eine Gefühl.

		Verwundert waren sie, daß niemand erstaunt schien, ja, daß ihre
Freunde behaupteten, es schon lange geahnt zu haben. Es war Ruth
beinahe, als ob Sheriff Landert am erfreutesten war. Er behauptete
glücklich, die [bookmark: page238]Jolivet-Ranch könne nun wieder ein Segen für
den ganzen Distrikt werden.

		Jed ließ sich von dem Strom des Glücks tragen. Alle zweifelnden
Gedanken, die ihn überfallen wollten, wies er zurück. Wenn er
allein war, dann tauchten vor ihm Bilder auf, die ihn als
Schatzsucher in die Fremde fortgehen ließen, um Ruth den gefundenen
Schatz zu Füßen zu legen.

		Noch hatten sie nicht über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen.
Ruth dachte überhaupt nicht darüber nach, meinte sie doch, daß es
für sie keine Hindernisse gäbe. Und Jed vermied es auch noch,
wollte er doch Ruth nicht aus dem harmonischen Glück dieser Tage
reißen. In dieser Zeit beobachtete er, daß sie zufrieden und
ausgeglichener wurde in dem sicheren Gefühl, ein Glück zu besitzen,
das ihr niemand mehr nehmen konnte.

		Zehn Tage gingen darüber hin, als eines Nachmittags unvermutet
Dr. Britton auftauchte.

		Er begrüßte Ruth strahlend.

		»Liebe Miß Harries,« er drückte ihr herzlich die Hand, »zufällig
hörte ich von dem, was weit und breit besprochen wird. – Ich möchte
Ihnen nur sagen, es gibt nur eine Stimme: alle begrüßen diese
Verbindung.

		Meine herzlichsten und aufrichtigsten Wünsche möchte ich Ihnen
aussprechen, werden Sie nun immer hier wohnen bleiben?« [bookmark: page239]

		»Ja, Dr. Britton! Wenn mich die Sehnsucht nach dem Leben dort
draußen packen sollte, dann können wir ja reisen. Aber ich weiß
heute schon, daß es nicht oft sein wird; hier wird meine Heimat
sein und bleiben.«

		»Ich freue mich unendlich darüber, Miß Harries. Weiß ich doch,«
setzte er ernst werdend hinzu »was für eine Freude dieser Entschluß
für Oliver Jolivet gewesen wäre. Aber ich bin aus einem bestimmten
Grunde gekommen, Miß Harries. – Hier,« er zeigte auf seine
Aktenmappe »ist das Testament Oliver Jolivets darin. Heute, an
diesem Tage, ist das halbe Jahr um. Im Beisein Will Meßters und Jed
Corners möchte ich es heute nachmittag eröffnen.«

		Am Nachmittag waren in dem alten Bibliothekszimmer Jolivets Ruth
Harries, Jed Corner, Will Meßter und Dr. Britton versammelt.

		Ein feierlicher Ernst lag über ihnen.

		Dr. Britton öffnete das versiegelte Paket. Dann übergab er das
eine Schreiben Ruth, während er ein anderes vor sich hinlegte.

		Ruth las:

		 

		Meine liebe Ruth!

		Jahre sind vorübergegangen, daß ich Dich nicht gesehen habe.
Jetzt, wo ich an Dich schreibe, sehe ich Dich im Geiste vor mir,
und Deine Gesichtszüge tragen die Deiner lieben Mutter.

		Ein halbes Jahr bist Du jetzt auf meiner über alles geliebten
Ranch. Ich hoffe, daß sie Dir wie die [bookmark: page240]Menschen im Westen ans Herz
gewachsen ist, sodaß Du hier eine zweite Heimat hast.

		Du wirst manches Neue kennen gelernt haben, und manche
ungewöhnlichen Eindrücke werden auf Dich eingestürzt sein, aber ich
habe Dir einen Freund zur Seite gestellt, und dieser ist – Jed
Corner. Einen zuverlässigeren und treueren Freund wirst Du niemals
im Leben besitzen. Ich habe ihn geliebt wie einen Sohn. Wenn Du
dieses weißt, wird Dir mein zweites, eigentliches Testament keine
Überraschungen bringen. Daß ich Dich ein halbes Jahr als
uneingeschränkte Herrin auf der Jolivet-Ranch einsetzte, geschah,
um Dir Zeit zu lassen, Dir über manches klar zu werden. Es sollte
ein Prüfstein für Dich und Jed Corner sein. Ich bete zu Gott, daß
er meinen letzten Wunsch erfülle und Euch beiden einzigen Menschen,
die ich liebe, zusammenfügen möge. Mein Segen geleite Euch.

		Sollte es nicht der Fall sein, dann, meine Ruth, hoffe ich, daß
Ihr Euch wenigstens in Freundschaft gefunden habt. Grüße ihn von
mir, und solltet Ihr einander gehören, dann gebe ihm diesen
Brief.

		Ich hoffe, daß Du stets in Freundschaft an mich denken
wirst.

		Dein Onkel Oliver Jolivet.

		 

		Tränen standen in Ruths Augen, als sie aufsah. Jeds Blick hing
an ihr; mit warmen Augen sah sie zu ihm auf und reichte ihm
schweigend den Brief. Hart traten Jeds Gesichtsmuskeln aus seinem
Gesicht, als er den Brief las. Sie sah, daß er die Zähne
zusammenbiß, als er die geliebte [bookmark: page241]Handschrift sah. Still faltete er den
Brief zusammen und sah lange vor sich hin.

		Endlich räusperte sich Dr. Britton. Er setzte sich offiziell
zurecht.

		»Sind Sie nun bereit, das zweite und endgültige Testament zu
vernehmen?«

		Schweigend nickten sie ihm zu. Ruths Hand tastete verstohlen
nach Jed, der sie nahm und festhielt.

		Dr. Britton begann mit erhobener Stimme zu lesen:

		 

		Mein letzter Wille.

		Sollte meine Nichte Ruth Harries die Bedingungen, die ich in
meinem letzten Testament bestimmt habe, erfüllen, dann sollen meine
Nichte Ruth Harries und mein Verwalter Jed Corner zu gleichen
Teilen meine Erben sein.

		Dabei soll meine Nichte die sämtlichen Hauptgebäude mit dem
Ranchhaus und mein Verwalter die Vorwerksgebäude erhalten. Die
Ländereien sollen in der Weise geteilt werden, daß die Grenze der
Silberbach ist.

		Von allen übrigen Gegenständen, wie Vieh – Inventar usw., soll
jeder die Hälfte erhalten.

		Die Verteilung lege ich in die Hände meines Rechtsbeistandes Dr.
Britton, den ich hiermit zum Testamentsvollstrecker ernenne.

		Sollte dagegen meine Nichte, die in meinem früheren Testament
ihr auferlegte Bedingung nicht erfüllt haben, erhält sie einen
Betrag von $ 250 000. – durch den Testamentsvollstrecker als
Vermächtnis ausgezahlt. [bookmark: page242]

		Mein alleiniger Erbe soll dann mein Verwalter Jed Corner
sein.

		Ich habe in meinem früheren Testament von einem möglichen
Vorfall gesprochen, der meinen Testamentsvollstrecker verpflichtet,
diesen, meinen letzten Willen sofort zu öffnen. Dr. Britton ist
darüber von mir mündlich unterrichtet. Es handelt sich um den Fall,
daß meine Nichte in Konflikt mit Jed Corner geriete und dieser aus
diesem Grunde gezwungen würde, die Ranch zu verlassen. In diesem
Falle soll Jed Corner mein alleiniger Erbe sein, während meine
Nichte Ruth das Vermächtnis von $ 250 000. – durch Dr. Britton
erhält; weil dann für mich feststeht, daß meine Nichte sich niemals
im Westen einleben kann und dadurch auch die Leitung der Ranch
nicht in guten Händen ist.

		Oliver Jolivet.

		 

		Aufatmend hielt Dr. Britton ein.

		Schon lange sahen Ruth und Jed Auge in Auge da. Nun sagte sie
mit leuchtenden Augen:

		»Ich freue mich, ich freue mich unendlich!«

		Ein Druck von Jeds Hand dankte ihr, seine Augen strahlten in
warmem Glanz. Beide erhoben sich plötzlich gleichzeitig und
verließen in stummer, seelischer Erregtheit Hand in Hand das
Zimmer.

		Herzlich sahen ihnen die beiden im Zimmer zurückgebliebenen
nach, stumm gaben sie sich die Hand, auch in ihnen war heute ein
heller Sonnentag!

		 

		Ende.

		 

	content/logo.gif





